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    Für meine Agentin Ruth Cohen und meine Verlegerin Carrie Feron, die mir, Patricia Anne,


    und Mary Alice von Anfang an zur Seite standen.


    In Zuneigung und höchster Wertschätzung.


    Ihr seid die Besten!
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  Ich lag bäuchlings unter der Küchenspüle und aß zu den Klängen von Vivaldis ›Frühling‹ ein Erdnussbutter-Bananen-Sandwich, als sich eisige Hände um meine Knöchel schlossen. Ich fuhr kreischend hoch und schlug mit dem Kopf so fest gegen das Abflussrohr, dass ich Sterne sah. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass mich jemand unter der Spüle hervorzog und eine wohlvertraute Stimme sagte: »Was um Himmels willen machst du da?«


  Mein Kinn schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Küchenboden auf, was mich erneut Sternchen sehen ließ; die Schmerzen von beiden Schlägen trafen sich unter meiner Schädeldecke.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Vielleicht, dachte ich, würde sie, wenn ich einfach da liegen bliebe, wieder verschwinden – wobei mit »sie« meine Schwester gemeint war, die Herrin der Welt. Der Schmerz würde nachlassen, Vivaldi würde zum ›Sommer‹ übergehen und dann zum ›Winter‹. Irgendwann würde ich aufstehen und Eis für die ballonartig anschwellende Beule an meinem Hinterkopf holen. Wenn ich Glück hätte, käme ich mit einem minimalen Gehirnschaden davon.


  »Du hast doch nicht versucht, Selbstmord zu begehen, oder, wie diese Schriftstellerin? Sag mir, dass du nicht Selbstmord begehen wolltest, Maus. Du würdest mir damit etwas Schreckliches antun.«


  »Was?« Ich kämpfte mich in die Sitzposition und blickte zu Mary Alice hoch. Weit hoch. Sie ist 1,83 Meter groß (sie sagt 1,86 Meter) und wiegt nach eigenem Eingeständnis 113 Kilo.


  »Ich weiß ja, dass ich in letzter Zeit, seit ich so viel mit Virgil zusammen bin, nicht mehr oft vorbeigeschaut habe, aber ich hätte nicht gedacht, dass du derartige Depressionen hast.«


  »Was zum Teufel quatschst du da?« Ich tastete versuchsweise meinen Hinterkopf ab. »Vielleicht habe ich eine Gehirnerschütterung, aber selbstmordgefährdet bin ich nicht.«


  »Aber was treibst du dann unter der Spüle?«


  »Ich habe ein paar von diesen Fliesen zurechtgedrückt. Sie klebten nicht gut, weshalb ich sie beschwert und mich ein paar Minuten draufgelegt habe.« Ich blickte nach unten und sah mein Erdnussbutter-Bananen-Sandwich zerquetscht an meinem T-Shirt kleben. »Eigentlich war ich gerade dabei, mein Mittagessen zu verspeisen. Und die Schriftstellerin, an die du gedacht hast, ist Sylvia Plath. Die hat den Kopf aber in den Backofen gesteckt, nicht unter die Spüle.« Ich streckte ihr eine Hand entgegen. »Hilf mir auf!«


  Schwesterherz packte mich mit diesen eisigen Händen, die den ganzen Trouble verursacht hatten, und zog mich hoch.


  »Wie kommt es, dass deine Hände so kalt sind?«, fragte ich, während ich langsam auf den Küchentisch zuging und mich auf einen Stuhl sacken ließ. Ich fand schnell heraus, dass sich der Schmerz auf ein Pochen reduzierte, wenn ich auf ruckartige Bewegungen mit dem Kopf verzichtete. »Du hast mich halb zu Tode erschreckt.«


  »Ich wollte mir Eis für eine Cola holen, und als ich mich umschaute, sah ich dich zur Hälfte unter der Spüle hervorschauen.«


  »Würdest du mir jetzt ein paar Eiswürfel holen? Einfach in ein Küchentuch gewickelt.«


  Sie öffnete den Kühlschrank. »Möchtest du auch eine Cola und Aspirin?«


  Ich nickte gedankenlos. Schmerz durchzuckte meinen Schädel.


  »Vielleicht habe ich wirklich was Ernsthaftes abbekommen«, sagte ich. Ich schloss erst das eine Auge und dann das andere. Sah ich mit dem linken ein wenig verschwommen?


  »Natürlich nicht. Das ist nur eine Beule.«


  Schwesterherz reichte mir die Cola, das Aspirin und ein Stück Küchenrolle mit Eiswürfeln. Ich schluckte das Aspirin und versuchte es noch einmal mit dem Augentest. Ich sah durch das Erkerfenster auf Woofers Iglu-Hundehütte. Erst mit dem rechten Auge. Okay. Dann mit dem linken. Ein paar kleine schwarze Punkte.


  »Ich habe schwarze Punkte vor meinem linken Auge«, sagte ich. »Ich denke, ich habe mir die Netzhaut verletzt.«


  Schwesterherz setzte sich mir gegenüber. »Das heißt gar nichts. Dir geht’s gut. Ich habe ständig solche Punkte. Einer sieht aus wie diese kleinen weißen Mehlwürmer, mit denen Großvater zu angeln pflegte. Hat immer diese Sonnenbarsche damit gefangen. Das kommt und geht.«


  »Du siehst weiße Mehlwürmer?«


  »Manchmal. Wie gesagt, das kommt und geht.«


  Ich drückte das Papierhandtuch mit dem Eis an meinen Hinterkopf und sah Mary Alice das erste Mal an, seit sie gekommen war. Das erste Mal richtig. Das eine Mal vom Boden aus zählte nicht.


  »Du siehst superschick aus heute«, sagte ich. Was stimmte. Sie trug einen pinkfarbenen Hosenanzug, und ihr Haar war von einem dunkleren Blond als sonst. Den Pony trug sie zur Seite gekämmt, ihre Haut schimmerte.


  »Danke. Ich war bei Delta Hairlines, und da hat eine Dame kostenlose Verschönerung als Werbung für irgendeine neue Senioren-Kosmetikserie angeboten. Ich habe ihr gesagt, dass ich erst vierundsechzig sei, aber sie hat mich trotzdem behandelt.«


  »Vierundsechzig, hä?«


  Schwesterherz antwortete nicht. In Wirklichkeit ist sie sechsundsechzig, aber an ihrem letzten Geburtstag hat sie entschieden, von nun an rückwärts zu zählen. Ich bin fünf Jahre jünger als sie, oder zumindest war ich das. In ein paar Jahren werde ich älter sein als sie, und sie wird bald keinen Anspruch mehr auf Rentner-Verschönerungskuren haben.


  »Ich habe ihr einiges von der Kosmetik abgekauft und wollte dir eigentlich auch etwas mitbringen, aber unsere Hauttöne sind vollkommen unterschiedlich.«


  Das stimmte. Alles an uns war unterschiedlich. Sie hat einen olivenfarbenen Teint und braune Augen, und ich habe helle Haut und hellbraune Augen. Während ich rotblondes Haar hatte, war Schwesterherz brünett. Jetzt bin ich grau, und sie ist gewöhnlich rotblond. Hinzu kommt, dass ich Größe 36 trage – und weiß Gott, welche Größe Schwesterherz hat. Wen wundert es da, dass ich ihr als Kind geglaubt habe, wenn sie mir erzählte, ich sei adoptiert worden? Alle glaubten ihr. Ich war nur froh, dass wir zu Hause geboren wurden und es deshalb keine Gelegenheit zu einer Verwechslung im Krankenhaus gegeben hatte.


  Ich schloss erneut mein rechtes Auge. Einer der Punkte im linken sah tatsächlich ein bisschen so aus wie ein Mehlwurm. Ich rollte meinen Augapfel hin und her.


  »Machst du das mit Absicht oder hast du so eine Art Tick?«, wollte Mary Alice wissen.


  »Ich mache das bewusst.«


  »Gut, ich bin nämlich gekommen, um dir Neuigkeiten zu erzählen. Virgil und ich haben den Termin festgelegt.«


  »Wofür?«


  »Für die Hochzeit, Patricia Anne. Sei nicht so schwer von Begriff.«


  »Schwer von Begriff? Ich wusste nicht einmal, dass du verlobt bist. Was ist eigentlich mit Cedric passiert?«


  »Wem?«


  »Dem Mann, mit dem du meines Wissens zuletzt verlobt warst.«


  »Ach, ich denke, es ist aus zwischen uns.« Sie nahm mit gedankenvollem Blick ein Schlückchen von der Cola. »Ich meine, er ist in England und so. Ich werde es ihn aber wissen lassen.«


  »Das wäre sehr rücksichtsvoll. Du könntest ihn ja zur Hochzeit einladen.«


  »Nun ja, wir waren nie wirklich ernsthaft verlobt.«


  Sarkasmus kommt bei dieser Frau überhaupt nicht an.


  »Sei’s drum«, fuhr sie fort, »die Hochzeit wird am 14. Mai sein. Virgil geht am 1. April in den Ruhestand, und wir kaufen uns ein Wohnmobil und fahren auf unserer Hochzeitsreise quer durch den Westen. Klingt das nicht lustig?«


  Virgil Stuckey, der in Bälde mein Schwager sein wird oder auch nicht, ist der Sheriff des St. Clair County. Er ist ein ausgesprochen netter Mann, fünfundsechzig Jahre alt und größer als Mary Alice. Das Wohnmobil sollte besser keines von der kleinen Sorte sein.


  »Es war Virgils Idee. Auf meiner ersten Hochzeitsreise hat mich Will Alec nach New York mitgenommen, mit Philip bin ich nach Paris gefahren und mit Roger in die Karibik nach St. Croix. Virgil meinte, eine Reise mit dem Wohnmobil wäre mal was anderes.«


  »Da hat er recht.« Und ein ganzes Stück billiger ist es auch. Schwesterherz durchbrach mit dieser Heirat eingefahrene Muster. Die drei anderen Ehemänner waren alle sehr reich und jeweils achtundzwanzig Jahre älter als sie gewesen. Aber mit vierundsechzig (oder sechsundsechzig) ist es schwer, dieses Muster aufrechtzuerhalten.


  Ich fragte mich, wie eingehend sich Schwesterherz mit Wohnmobilen befasst hatte. Ich veränderte die Position des feuchten Küchentuchs an meinem Hinterkopf und dachte darüber nach, wie mein Mann Fred und ich wohl auf einer langen Wohnmobil-Tour klarkämen. Wir sind seit fast einundvierzig Jahren verheiratet und liegen selten über Kreuz, aber in dem Fall würden wir uns wahrscheinlich schon lange vor Erreichen des Mississippis gegenseitig an die Gurgel gehen. Ehrlich gesagt: Auf Reisen kommen wir gar nicht gut miteinander aus.


  »Haben diese Dinger ein Klo?«, fragte ich in Erinnerung an eine Fahrt durch South Carolina, als Fred ständig sagte: »An der nächsten Ausfahrt«, und ich das Gefühl hatte, gleich zu platzen.


  »Mit Sicherheit.« Schwesterherz runzelte leicht die Stirn. »Glaubst du nicht?«


  Ich zuckte mit den Achseln. Schmerz schoss mir in den Kopf. Verdammt. »Finde es raus.«


  »Das mache ich. Virgil muss allerdings nicht oft. Er hat eine sehr gute Prostata. Er sagt, sein Arzt habe gemeint, er habe die Prostata eines Zwanzigjährigen.«


  »Gut für Virgil.«


  »Und für mich.« Schwesterherz grinste.


  Ich ignorierte dies und dirigierte Schwesterherz in eine andere Richtung. »Hast du schon Pläne gemacht für die Hochzeit?«


  Es funktionierte. Sie klatschte in die Hände und beugte sich vor.


  »Es wird eine kleine Hochzeit werden, nur mit Familie. Und wir wollen, dass sie in einer kleinen Kirche auf dem Land stattfindet, so wie bei John F. Kennedy junior und Carolyn Bessette. Gott hab sie selig.« Sie seufzte und klopfte mit einer Packung Süßstoff auf den Tisch. »Ich wollte ihn später mal wählen.«


  Ich dachte an die Schönheit und an die Möglichkeiten, die der Tod so plötzlich zunichte gemacht hatte. An den kleinen Jungen, der salutiert, den Mann, der die Hand seiner Braut geküsst hatte. Der Schmerz fuhr erneut bis unter meine Schädeldecke.


  »Wie dem auch sei, das war jedenfalls eine wirklich schöne Hochzeit«, fuhr Schwesterherz fort, »und alle anderen Sorten hatte ich schon.«


  »Stimmt.« Ich konnte die Ehemänner zwar nicht den einzelnen Feiern zuordnen, aber es hatte eine große kirchliche Hochzeit gegeben, eine zu Hause und eine, bei der das Paar durchgebrannt war, um zu heiraten.


  »Ich stelle mir ein cremefarbenes Seidenkleid für mich vor – lang natürlich. Wie wäre es mit Violett für dich? Du wirst meine Trauzeugin sein. Und ich habe ein wundervolles Sonnenblumengelb für die Mädchen gesehen. Wir werden aussehen wie ein Frühlingsgarten.«


  »Die Mädchen?«


  »Debbie, Marilyn und Haley. Virgils Tochter wird auch mit von der Partie sein.«


  Violett und Sonnenblumengelb? Lieber Gott. Ich machte eine kurze Rechnung. Meine Tochter Haley würde am vierzehnten Mai über den fünften Schwangerschaftsmonat hinaus sein. Ich konnte mir vorstellen, wie begeistert sie sein würde, ein sonnenblumengelbes Brautjungfernkleid zu tragen. Etwa genauso begeistert, wie es Schwesterherzens Töchter Marilyn und Debbie sein würden.


  »Du hast es ihnen noch nicht erzählt, oder?«


  »Ich will sie überraschen.«


  Ich legte das feuchte Papierhandtuch auf den Tisch. »Mary Alice, ich möchte kein violettes Kleid tragen.«


  »Natürlich willst du das.«


  »Nein, will ich nicht. Ich habe mein ganzes Leben kein Violett getragen.«


  »Das hättest du aber tun sollen. Wir verpassen deinem Haar eine Spülung, damit es nicht so ausgewaschen aussieht. Wirklich, Patricia Anne, du musst irgendwie Eisen zu dir nehmen oder mehr essen. Es wundert mich nicht, dass ich dich für tot gehalten habe, als ich diese spindeldürren weißen armseligen Beinchen unter der Spüle hervorschauen sah.«


  »Geh nach Hause«, sagte ich.


  »Okay.« Sie stand auf. »Aber ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass Virgil junior Virgil und mich Karten für die Vulcanus-Benefizveranstaltung im Alabama Theatre morgen Abend besorgt hat.«


  »Mir«, sagte ich. »Virgil und mir besorgt hat.«


  »Du meinst, Fred und dir? Bestimmt hat er das. Ist das nicht nett? Vier Plätze in der ersten Reihe. Und wir gehen danach alle zusammen schön essen. Bei der Gelegenheit könnt ihr ihn kennenlernen.«


  »Geh nach Hause«, sagte ich.


  Schwesterherz zog ihre Jacke an. »Virgil junior ist ein Elvis-Imitator. Er soll richtig gut sein. Der strassbesetzte weiße Hosenanzug und die Koteletten sind allerdings gewöhnungsbedürftig.«


  Ich warf mit dem feuchten Küchentuch nach ihr. Sie ging in Deckung.


  »Die Fliesen unter deiner Spüle kommen hoch. Ich rufe dich an, wenn du nicht mehr so unleidlich bist.«


  Das Einzige auf dem Küchentisch, womit man werfen konnte, war die Zuckerdose, und die wollte ich nicht zerbrechen. Aber Schwesterherz war ohnehin schon fast zur Tür raus.


  Violett und Sonnenblumengelb. Bäh. Ich stand auf, wobei ich darauf achtete, meinen Kopf nicht zu schnell zu bewegen, und sah nach den Fliesen. Verdammt. Ein paar von ihnen lösten sich erneut. Doch auf keinen Fall würde ich mich wieder auf sie drauflegen; ich würde sie später ankleben. Ich schloss die Schranktür, kratzte mit einem Küchenmesser die Erdnussbutter und die Banane von meinem T-Shirt, zog es behutsam über die Beule an meinem Kopf, warf es in die Waschmaschine und ging duschen.


  Das heiße Wasser fühlte sich wunderbar an. Als ich aus der Dusche gestiegen war und eine saubere Cordhose sowie einen Rollkragenpullover angezogen hatte, war ich fast fröhlich. Ich ging in das Zimmer, in dem früher unsere Söhne geschlafen hatten – und das sich mittlerweile in ein Näh-, Bügel-und Computerzimmer verwandelt hatte –, und checkte meine E-Mails. Keine neuen Nachrichten. Haley hatte vor ein paar Tagen ihren Fruchtwassertest gehabt, und ich hoffte auf Neuigkeiten. Aber in ein paar Wochen würde Schluss sein mit dieser E-Mailerei. Sie und Philip kamen zurück nach Hause. Zurück aus Warschau, wo sie seit August letzten Jahres lebten. Zwar hatten Fred, Mary Alice und ich sie an Weihnachten besucht, und die E-Mail-Drähte hatten geglüht, aber es würde viel schöner sein, sie wieder zu Hause zu haben und zu sehen, wir ihr Bauch dicker und dicker wurde mit dem Baby, das sie sich so lange gewünscht hatte. Haleys erster Mann, Tom Buchanan, war just zu der Zeit von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden, als sie darüber nachgedacht hatten, eine Familie zu gründen. Diesen Schlag würde sie nie vollkommen überwinden, aber dann hatte sie Dr. Philip Nachman auf der Hochzeit ihrer Cousine Debbie kennengelernt und sich endlich wieder verliebt. Philip war fast zwanzig Jahre älter als Haley und hatte zwei erwachsene Kinder. Er war nicht furchtbar scharf darauf, eine weitere Familie zu gründen, und ihre Beziehung lief über Monate mit Unterbrechungen. Aber Haley hatte gewonnen. Sie sind verheiratet, sie ist schwanger, und Philip ist außer sich vor Freude darüber. Er ist ein Hals-Nasen-Ohren-Spezialist, und am Tag nach ihrer Hochzeit waren sie nach Warschau abgereist, wo er ein Seminar an der medizinischen Fakultät geleitet hatte.


  Ich kaute an einem Fingernagel. Die Fruchtwasserergebnisse sollten jetzt eigentlich da sein. Und Haley hatte versprochen, mich zu informieren, sobald sie etwas hören würde. Bestimmt war alles in Ordnung. Bestimmt. Ich holte tief Luft, ging in die Küche und machte mir ein weiteres Erdnussbutter-Bananen-Sandwich.


  Der schrecklichste Monat in Alabama ist nicht der April. Es ist der März. Als Schwesterherz gekommen war, hatte die Sonne geschienen. Jetzt war von Westen her eine schwarze Wolkenbank herangerollt, und es sah aus, als würde es bald regnen. Woofer trottete aus seiner Behausung, schüttelte sich gemächlich, ging hinüber zu der Ulme und hob das Bein. Am Stamm der Ulme hatte sich über die Jahre deshalb ein weißer Streifen gebildet.


  Ich öffnete die Tür und rief ihn herein. Er blickte abwechselnd zu mir und dem Iglu und versuchte sich zu entscheiden. Dieses Iglu ist mächtig gemütlich an einem windigen Märztag.


  »Es gibt auch ein Leckerli«, versprach ich. Ich nahm die Schachtel mit den Hundekeksen vom Küchentresen und schüttelte sie.


  Er machte Platz und gähnte.


  Ich schüttelte die Schachtel erneut. »Ich werde Muffin nicht erlauben, dich zu ärgern.«


  Er wusste, dass ich log, aber er kam trotzdem herein. Muffin ist Haleys Katze, die ich für sie betreute. Muffin liebt Woofer und reibt gern schnurrend ihren Kopf an seinem. Woofer liebt es, sich in den warmen Luftstrom der Heizung zu legen, und Muffin rollt sich dann dicht an ihn geschmiegt zusammen. Ich habe mehrere niedliche Fotos von ihnen gemacht, um sie Haley zu schicken. Auf allen blickt Muffin glückselig und Woofer angeekelt drein.


  »Siehst du?«, sagte ich und gab ihm ein paar Hundeleckereien. »Sie ist gar nicht hier. Sie liegt in meinem Bett, wo sie eigentlich nicht hingehört.«


  Woofer aß einen von den kleinen Kuchen und nahm den anderen mit hinüber ins Wohnzimmer. Ich setzte mich an den Tisch, um mein Sandwich zu essen und eine Einkaufsliste zu schreiben. Eigentlich hatte ich Tomatensuppe und Thunfischsandwiches geplant, aber der Frühling hatte sich in den letzten Stunden in Winter verwandelt. Rindereintopf? Hühnerpastete?


  Das Telefon ließ mich hochfahren. Der dumpfe Schmerz in meinem Kopf pochte.


  »Tante Pat? Violett und Sonnenblumengelb?«


  »Das sagt sie jedenfalls.«


  »Ich kann nicht glauben, dass Mama wirklich heiratet.«


  »Sie hat es schon dreimal zuvor getan.«


  »Aber Mary Alice Tate Sullivan Nachman Crane Stuckey?«


  »Vielleicht ist es diesmal das letzte Mal. Ihr geht der Platz auf dem Elmwood Friedhof aus.«


  Debbie, die Tochter meiner Schwester, und ich kicherten beide. Schwesterherz hatte alle ihre Ehemänner nebeneinander in Elmwood begraben. Sie hatten sie jeder ein Mal geschwängert und waren einen gepflegten Tod gestorben – obwohl Roger Cranes Ableben während eines Transatlantikflugs einige Probleme verursacht hatte. Sie beschwert sich heute noch, dass der Todesort in seiner Sterbeurkunde in Längen- und Breitengraden angegeben ist. »Dabei waren wir schon so nahe an Atlanta. Das wäre ein hübscher Ort zum Sterben gewesen. Den hätten sie auch eintragen können.«


  »Du hast nichts von Haley gehört, oder?«, fragte ich Debbie.


  »Noch nicht. Aber es ist sicher alles in Ordnung, Tante Pat.«


  »Ja.« Aber ich wollte mich vergewissern. Ich wollte eine Kopie vom Ergebnis der Fruchtwasseruntersuchung, die besagte, dass alles in Ordnung war mit dem Baby, ein gesunder Junge oder ein gesundes Mädchen. »Ich wünschte, sie würde sich das Geschlecht sagen lassen, dann könnten wir ein paar Dinge planen.«


  Debbie schnaubte leise. »Setz Mama auf den Fall an. Erinnerst du dich? Ich wollte bei David Anthony das Geschlecht nicht wissen, aber sie hat in den Akten herumgeschnüffelt oder jemanden bestochen oder so und kam freudeschreiend damit an: ›Es ist ein Junge! Es ist ein Junge!‹«


  »Sie hat der Neugeborenenstation der Universitätsklinik eine beachtliche Spende zukommen lassen.«


  »Nun, wahrscheinlich sollte ich mich nicht beschweren.«


  »Sie meint es gut.«


  Debbie und ich kicherten erneut.


  »Hast du schon von der Hochzeitsreise gehört?«, fragte ich.


  »Nein, erzähl.«


  Was ich tat.


  »Mama und Virgil in einem Wohnmobil? Mein Gott, das ist köstlich. Was glaubst du, wie weit sie kommen?«


  »Vielleicht bis Gardendale«, sagte ich. Das war eine Vorstadt westlich von Birmingham. Ich fühlte mich aber sofort schuldig. »Tut mir leid, Debbie. Ich bin gemein. Ich denke, das ist die Beule an meinem Kopf.«


  Was nach weiteren Erklärungen verlangte.


  »Hast du deine Pupillen gecheckt? Sind sie erweitert?«


  Ich versicherte Debbie, dass ich in Ordnung war.


  »Nun, du hast vielleicht wirklich eine Gehirnerschütterung, wenn du eine Minute lang ohne Bewusstsein warst. Du solltest eine Weile nicht schlafen!«


  Ich versprach es. Debbie sagte, sie würde sich später noch einmal nach mir erkundigen, und wir legten auf.


  Mittlerweile hatte leichter Regen eingesetzt, eigentlich war es eher dicker Nebel. Der Piggly Wiggly konnte warten, entschied ich. Ich ging ins Wohnzimmer, legte mich aufs Sofa, zog mir die Wolldecke über und schlief unverzüglich ein. So viel zu meinen Versprechungen.


  2


  »Das sieht seltsam aus da oben auf dem Berg ohne Vulcanus«, sagte Fred, während er hereinkam und seinen Mantel ausschüttelte. »Dunkel.« Ich war gerade dabei, Putenspeck auf den Mikrowellengrill zu legen. Er kam herüber zu mir, gab mir einen liebevollen Kuss, tätschelte mein Hinterteil und sagte: »Mmm, ich liebe Frühstück zum Abendessen.«


  Ich lehnte mich einen Moment lang an ihn. Schön. »Es gibt eine Benefizveranstaltung für den alten Jungen morgen Abend im Alabama Theatre. Mary Alice hat uns Karten besorgt. Wir müssen dafür sorgen, dass er repariert und wieder aufgestellt wird.«


  »Was für eine Benefizveranstaltung?« Fred ging zum Kühlschrank und holte sich ein Bier.


  »Ich denke, was Amüsantes. Virgils Sohn ist ein Elvis-Imitator, und er steht mit auf dem Programm. Er hat uns Karten in der ersten Reihe verschafft.«


  »Solange es kein Ballett ist!«, rief Fred, während er den Flur hinunter zur Toilette ging. »Man kann die Hernien der Männer sehen, wenn sie die Mädchen hochheben.«


  »Sagt man so dazu?«


  Ich hörte ein Lachen, während sich die Toilettentür schloss.


  Vulcanus, die größte Eisenstatue der Welt, hatte oben auf dem Red Mountain gestanden und über Birmingham geblickt, solange wir uns alle erinnern konnten. Er ist der Gott der Schmiedekunst. Majestätisch von vorn, mit einer Schürze, die lebenswichtige Körperteile vor den Funken schützt, und hinten mit nacktem Hintern, den er der gesamten Südseite der Stadt entgegenstreckt. Für uns ist der Anblick ganz normal, wenn die Sonne von seinem riesigen Hintern abstrahlt, aber Besucher von außerhalb sind immer wieder überrascht, wenn sie zu der Statue hochschauen.


  »Keiner von meinen Männern hat so ausgesehen«, bemerkte Mary Alice eines Tages, als wir die Valley Avenue hinunterfuhren und ihr Blick Vulcanus streifte. »Will Alec hatte gar keinen Hintern, erinnerst du dich? Er hatte Schwierigkeiten, seine Hosen oben zu behalten. Und Philip und Roger waren nicht viel besser. Männerhüften sind zu weit unten am Körper. Ist dir das nie aufgefallen, Maus?«


  Die »Maus«-Geschichte hatte ich aufgegeben. Das war mein Spitzname aus Kindertagen, weil ich so klein war und angeblich gefiept haben soll, wenn ich weinte. Ich habe versucht, Mary Alice davon abzubringen, mich so zu nennen, aber das ist verlorene Liebesmühe.


  »Bei Fred ist das nicht so«, sagte ich.


  »Das sieht nur so aus wegen der Fettrolle.«


  Ich biss mir auf die Zähne. »Hüftgold.«


  »Das hättest du gern.«


  Der arme Vulcanus und sein prachtvolles Hinterteil hatten schwere Zeiten durchgemacht. Schon vor Jahren hatte es Befürchtungen gegeben, dass er nicht sicher genug auf seinem Podest stehen, dass er bei einem Sturm umstürzen und Besucher, den Souvenirladen, den Parkplatz und die Twentieth Street, eine der Hauptarterien von Birmingham, mit sich reißen könnte. Die Lösung war, dass man ein Loch in seinen Kopf gebohrt und ihn zur Hälfte mit Beton aufgefüllt hatte. Gewiefte Idee. Regen drang durch das Loch in seinem Kopf. Der Beton dehnte sich bei Hitze aus und zog sich bei Kälte zusammen. Nicht so das Eisen. Vulcanus bekam Risse, der arme Kerl. Man hatte ihn Stück für Stück abbauen und in die Eisenstatuen-Intensivstation bringen müssen, wo man versprach, ihm innerhalb von ein paar Jahren die volle Gesundheit zurückzugeben. Bis es so weit ist, bleibt der Berg dunkel, und wir vermissen ihn. Und das Geld für seine Rückführung muss aufgebracht werden.


  »Was von Haley gehört?« Fred war zurück im Wohnzimmer.


  »Noch nicht.«


  »Wo ist dieses Fernsehding?«


  »Die Fernbedienung? Versuch’s mal auf dem Sofa.«


  Ich rechnete damit, gleich die Stimme von Peter Jennings zu hören. Stattdessen kam Fred zu meiner Überraschung in die Küche und setzte sich an den Tisch.


  »Vielleicht sollten wir sie anrufen.«


  »Es ist zwei Uhr früh in Warschau.«


  »Dann sind sie jedenfalls mit Sicherheit zu Hause.«


  Ich schob die Brötchen in den Ofen und sah ihn an. Er schien es ernst zu meinen.


  »Keine gute Idee«, sagte ich. »Sie sagt es uns schon, wenn sie die Ergebnisse hat.«


  Ich griff in den Kühlschrank. »Reichen dir zwei Eier?«


  »Klar.«


  »Mary Alice und Virgil heiraten im Mai.« Ich nahm eine Schüssel aus dem Schrank und schlug daran die Eier auf.


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


  »Kann sein, dass es ihr diesmal wirklich ernst ist. Ich soll Trauzeugin sein und ein violettes Kleid tragen. Die Mädchen gehen in Sonnenblumengelb.«


  »Guter Gott.«


  Der Wind war stärker geworden. Er trommelte leicht auf das Dachfenster im Wohnzimmer. Das Telefon klingelte, und Fred ging dran.


  Ich weiß immer, wenn er mit Freddie oder Alan telefoniert, unseren beiden Söhnen, die in Atlanta leben. Er redet dann lauter als normal, mit so einer Weihnachtsmann-Stimme. Ich kann mir genau vorstellen, wie er sie anruft, wenn ich einmal sterbe. »Ho, ho, ho, mein Sohn. Deine Mutter scheint tot in der Küche umgefallen zu sein. Wie geht es denn so bei dir?« Nun ja, vielleicht übertreibe ich ja mit dem »Ho, ho, ho«, aber der Ton stimmt. Und Freddie und Alan sind genauso schlimm. Sie hören sich wie Sportmoderatoren an, wenn sie miteinander reden. Was mich wieder zu dem Punkt zurückbringt, dass ich es wusste, wenn er mit Freddie oder Alan redete.


  »Wir haben nichts gehört, aber wir sind uns sicher, dass alles in Ordnung ist. Absolut. Möchtest du deine Mutter sprechen?«


  Ich wischte mir die Hände an einem Papierhandtuch ab, um das Telefon entgegenzunehmen, aber Fred sagte: »Okay, mein Sohn«, und legte auf.


  »Das war Alan vom Autotelefon aus«, erklärte er. »Wollte sich nur nach Haley erkundigen. Sagt, er ruft dich morgen an.«


  »Okay. Bist du bereit zum Essen?«


  »Lass mich noch mal kurz den Computer checken. Manchmal gibt es Verzögerungen bei der Übertragung aus Übersee.«


  Ich gab gerade das Essen auf die Teller, als er rief: »Wer ist Joanna?«


  »Was?« Ich stellte die Teller ab und ging ins Wohnzimmer. Fred stand auf der Schwelle zur Schlafzimmertür.


  »Wer ist Joanna?«


  »Haben wir eine Nachricht erhalten?«


  »Von Haley. Sie lautet: ›Wir sind alle wohlauf und haben euch lieb. Haley, Philip und Joanna.‹«


  Ich stürzte zum Computer. Da stand es. Joanna.


  »Du Dummkopf«, quiekte ich. »Es ist ein Mädchen. Haley hat es sich am Ende doch sagen lassen.«


  Fred und ich sahen uns an, und dann nahmen wir uns weinend in den Arm. Unsere Tochter bekam eine Tochter. Joanna.


  Wir kamen erst sehr viel später zum Essen. Lange nachdem wir mit Warschau telefoniert und viel gelacht und geweint hatten.


  »Sie wird mit Sicherheit mal Miss America. Denk nur, wie schön sie sein wird mit Haleys rotblonden Haaren und Philips Augen.«


  Es war am nächsten Morgen, und meine Nachbarin Mitzi Phizer und ich unternahmen unseren Morgenspaziergang. Mitzi und Arthur leben seit vierzig Jahren im Haus nebenan, aber erst seit Kurzem begleitet mich Mitzi allmorgendlich, wenn ich Woofer Gassi führe. Was mich total begeistert. Sie ist eine gute Gesellschaft und behauptet steif und fest, dreieinhalb Kilo verloren zu haben, obwohl ich nicht glaube, dass das an der Bewegung liegt. Woofer macht an jedem Baum halt, um sein Revier zu markieren, sodass unser Spaziergang uns gerade einmal um drei Blocks führt.


  »Nein. Sie wird Präsidentin Joanna Nachman.«


  »Sie könnte beides werden. Was ist verkehrt an einer schönen Präsidentin?«


  »Da hast du recht.«


  Es war ein wundervoller Tag. Es roch nach beginnendem Frühling, nach dieser unverkennbaren Mischung aus Quittenblüten und Forsythien und der die letzten nächtlichen Regentropfen trocknenden Sonne. Ich hatte alle in der Familie angerufen, um ihnen die Neuigkeiten mitzuteilen, und war nur wenig zum Schlafen gekommen, aber ich hätte um die Blocks rennen können, anstatt so zu bummeln. Zum Glück waren Woofer und Mitzi nicht so aufgedreht wie ich, weshalb wir gemütlich dahinschlenderten und den Morgen genossen.


  »Mary Alice sagt, sie heiratet im Mai Virgil Stuckey.« Mir war soeben die andere große Neuigkeit wieder eingefallen.


  »Glaubst du, sie meint es ernst? Sie ist doch dauernd verlobt. Wo treibt sie nur all diese Männer auf?« Mitzi stieg über eine kleine Pfütze auf dem Bürgersteig. »Dieser Cedric war meines Wissens der Letzte.«


  »Kann gut sein. Sie hat schon schrecklich viele Pläne gemacht, zum Beispiel, welche Farbe die Mädchen und ich tragen sollen und wohin ihre Hochzeitsreise geht.«


  »Wirklich?« Mitzi schmunzelte. »Und, welche Farbe?«


  »Violett und Sonnenblumengelb.«


  Mitzi biss sich auf die Lippen, aber dann kapitulierte sie und lachte schallend.


  »Bist du das Violett?«, fragte sie, griff nach einem Papiertaschentuch und schnäuzte sich. Mitzi kommen beim Lachen immer die Tränen.


  »Ich bin das Violett«, kicherte ich. Mitzis Lachen war ansteckend. »Wir machen auch irgendetwas auf mein Haar, damit es nicht so ausgewaschen aussieht.«


  »Nein, sag das nicht.« Mitzi suchte nach einem weiteren Papiertaschentuch.


  »Und kannst du dir die schwangere Haley in Sonnenblumengelb vorstellen? Schwesterherz sagt, sie würde darin sicher aussehen, als stünde sie in voller Blüte.«


  »O Gott.«


  Woofer blickte uns geduldig an. Wir hatten unseren Verstand verloren, aber das war okay.


  »Das macht sie doch nicht wirklich, heiraten«, sagte Mitzi, als wir uns beruhigt hatten und unseren Spaziergang fortsetzten. »Das ist doch nur wieder eine ihrer Kapriolen, glaubst du nicht?«


  »Vielleicht. Heute Abend gehen wir mit Virgil und ihr zu dem Vulcanus-Benefizkonzert. Anscheinend ist Virgil junior ein Elvis-Imitator und tritt dort auf.«


  Das Papiertaschentuch kam wieder zum Einsatz. Woofer gab auf und setzte sich. Das nannten wir Bewegung?


  »Ich habe die Werbung dafür im Fernsehen gesehen«, sagte Mitzi. »Eine ganze Reihe von Elvis-Imitatoren, Beine schwingend wie die Rockettes.«


  »Ja, und Virgil junior ist einer von ihnen.«


  »Arthur und ich sollten auch dorthin gehen. Ob es wohl ausverkauft ist? Wir haben ein bisschen Geld für die Restaurierung gespendet, aber das Vergnügungsprogramm ist bisher an uns vorbeigegangen.«


  »Ruf an und finde es heraus. Du kannst mit uns kommen.«


  Wir setzten uns wieder in Bewegung – zwei grauhaarige Damen und ein grauhaariger Hund. Das war in Ordnung so.


  »Habe ich dir eigentlich jemals erzählt, dass ich mit Elvis mal einen schmutzigen Boogie getanzt habe?«


  »Du hast was?«


  »Einen schmutzigen Boogie mit Elvis getanzt. Zumindest haben es meine Schwestern so bezeichnet.«


  »Du machst Witze. Du hast tatsächlich mit Elvis getanzt? Und nein, das hast du mir nie erzählt.«


  »Es war irgendwie peinlich.«


  »Wir wären sicher alle peinlich berührt.«


  Mitzi zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Jedenfalls war es auf der Party einer Studentinnenverbindung. Du weißt ja, ich bin in Memphis aufs College gegangen.«


  Ich nickte.


  »Irgendwie wurde Elvis dazu eingeladen. Und er kam zu mir herüber und forderte mich zum Tanz auf. Er war der wildeste Tänzer, den du je gesehen hast. Tatsächlich hat er, denke ich, eine mächtige Show abgezogen, während ich die meiste Zeit einfach nur dastand.«


  »Mit Elvis.« Ich war erstaunt, dass Mitzi mir nie zuvor davon erzählt hatte.


  »Es gab nichts an ihm, was er nicht in die unterschiedlichsten Richtungen schlenkerte. Ich hatte keinerlei Idee, was ich tun sollte.«


  »Es einfach genießen.«


  »Jetzt würde ich das.«


  »Barmherziger Himmel, Mitzi. Du hast mit Elvis einen Boogie getanzt und nie ein Wort darüber verloren?«


  »Scheint so. Aber damals war er einfach nur ein Junge. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass er heute in den Sechzigern wäre wie wir.«


  »Wie war er denn?«


  »Ich weiß nicht. Wir gingen auf die Tanzfläche, er tanzte wie wild, und das war es. Um die Wahrheit zu sagen – ich hatte das Gefühl, dass irgendwas mit ihm nicht stimmte, so wie er die Knie verbog. Aber er schien nett zu sein.«


  »Deine fünfzehn Minuten, Mitzi.«


  »Eher vier lange.«


  »Ich bin eifersüchtig.«


  »Ich bin auf mich selbst eifersüchtig, wenn ich daran denke. Da war ich und tanzte mit Elvis. Ich weiß noch, dass ich den Namen seltsam fand und mir wünschte, dass er nicht so herumzucken würde.«


  »Erstaunlich.«


  »Mary Alice hätte er mal in die Finger bekommen sollen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Der Gedanke übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Dann wäre er wahrscheinlich nicht so berühmt geworden. Sie hätte ihm sein Herumgewackel ausgetrieben.«


  »Möglich.«


  »Ihr kommt also alle heute Abend. Das wird deine Erinnerungen auffrischen.«


  »Sie sind frisch.«


  Wir lächelten uns an und spazierten eine Weile schweigend nebeneinander her. Dann blickte Mitzi hoch zum Red Mountain und sagte: »Weißt du, Patricia Anne, an einem sonnigen Tag wie diesem würden wir den nackten Hintern voll genießen. Es kommt einem so befremdlich vor, dass Vulcanus nicht dort oben steht.«


  »Wir werden dieses dicke blanke Hinterteil zurückbekommen.«


  Wir bogen um die Ecke und steuerten heimwärts. Unser Viertel ist der erste Vorort »hinter dem Berg«, erbaut zu einer Zeit, als das Wort »Vorort« womöglich noch gar nicht erfunden war. Angesichts der Schlafstädte, die sich mittlerweile bis in angrenzende Landkreise ausdehnen, und stundenlanger Pendelzeiten schätzen wir uns glücklich. Unsere Häuser haben Eingangsveranden, Maschendrahtzäune, Gehwege. Und wir sind nur zehn Minuten von allem entfernt, selbst von der Innenstadt. Okay, es ist nicht besonders schick bei uns, aber wir mögen es. Und die Häuser haben selten ein »Zu verkaufen«-Schild vor der Tür stehen. Sie werden per Mundpropaganda weiterveräußert, noch bevor die Immobilienmakler Gelegenheit haben, sie in ihren Listen zu erfassen. Mitzi und Arthur haben unlängst eine große Summe Geldes geerbt, aber nicht einen Gedanken daran verschwendet, wegzuziehen. Sie haben vielmehr einen Wintergarten angebaut.


  »Komm auf einen Kaffee rein«, sagte ich.


  »Ich kann nicht. Ich muss babysitten. Bridget bringt mir gleich das Kleine.«


  »Hartes Stück Arbeit.«


  Wir grinsten einander an.


  »Warum haben sie mit dem Kinderkriegen gewartet, bis wir über sechzig waren?«


  »Nun, Alan und Lisa hatten ihre Jungs früher, aber da habe ich unterrichtet, und sie waren in Atlanta. Glaub mir, Joanna Nachman wird ein verzogenes Baby werden.«


  Wir hatten vor meiner Auffahrt haltgemacht. Mitzi drückte mich kurz. »Ich freue mich so sehr für euch alle.«


  »Ich mich auch. Lass es mich wissen, falls ihr heute Abend mit uns mitfahren wollt.«


  »Wenn ich Arthur dazu kriege, seinen Hintern zu bewegen.« Sie winkte mir kurz zu und ging zu ihrem Haus.


  Ich machte Woofers Leine los, gab ihm ein paar Hundekuchen, die ich in der Tasche hatte, und ging in die Küche, wo Muffin auf dem Tisch hockte. Ich nahm sie hoch, drückte sie und sagte ihr, dass sie auf dem Küchentisch nichts zu suchen hätte. Sie roch nach sauberer, gesunder, possierlicher Katze. Wie konnte ich sie Haley je wieder zurückgeben? Und wie kam es, dass ich mich so in diese Katze verliebt hatte? Ich war doch ein Hundemensch. Mary Alice war die Katzenliebhaberin. Ihr Kater Bubba schlief auf einem Heizkissen auf ihrem Küchentresen, was ich immer schon schrecklich gefunden hatte. Zugegeben, er war alt. Aber auf dem Küchentresen? Und er bewegte sich nie. Schon öfter hatte ich den Verdacht, er sei tot, und nur die Hitze habe die Todesstarre verhindert. Einmal hatte ich zur Überprüfung seine Pfote hochgenommen und wieder fallen lassen. Bubba hatte die Augen geöffnet, breit gegähnt und war wieder in den Schlaf gesunken. Jetzt hoffte ich, dass Muffin nicht beschloss, auf dem Küchentresen schlafen zu wollen. Ich setzte mich in meinen Sessel und drückte das laut schnurrende Tier an mich.


  Der Schlaf übermannte mich. Hatte ich soeben noch mit Muffin im Arm dagesessen, klingelte im nächsten Moment schon das Telefon. Es war kalt, und der Morgen hatte eine Stunde weniger.


  »Ihr Name ist Tammy Sue«, sagte Schwesterherz, als ich abnahm.


  »Wessen Name?« Ich war noch mehr als halb verschlafen.


  »Der von Virgils Tochter. Ist alles in Ordnung mit dir? Du klingst so schlapp.«


  »Ich fühle mich auch schlapp. Ich habe geschlafen. Warte eine Minute.« Ich holte mir ein Glas Wasser und kam zurück zum Telefon. »Okay.«


  »Also, ihr Name ist Tammy Sue, sie ist dreißig Jahre alt, und ihr Mann ist ein Elvis-Imitator.«


  »Ich dachte, der Elvis-Imitator sei ihr Bruder.«


  »Das ist er auch. Offenkundig gibt es im St. Cloud County ein ganzes Nest davon.«


  Ich dachte an diese ländliche Gegend: hügelige Landschaften, kleine Städtchen, Rinderfarmen. Ein Nest von Elvis-Imitatoren?


  »Wie kam es dazu?«


  »Wie kam es wozu?«


  »Wie wurde aus St. Cloud County ein Nest von Elvis-Imitatoren?«


  »Guter Gott, Maus, wie soll ich das wissen? Ich bin keine Historikerin oder Anthropologin. Virgil hat mir einfach gesagt, dass es einen ganzen Haufen davon hier oben gibt. Vielleicht ist es ja ein Club oder so was.«


  »Wie Rotary?«


  »Schon möglich.«


  Das glaubte sie doch selbst nicht.


  »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »wird Tammy Sue heute Abend bei uns sitzen, weil ihr Mann mit auf der Bühne steht. Und danach gehen wir alle zusammen essen. Okay?«


  »Fred kann um zehn Uhr Abend nichts mehr essen wegen seines Sodbrennens. Er liegt sonst wieder die ganze Nacht mit Schmerzen wach und vermittelt mir den Eindruck, dass er jeden Moment eine Herzattacke bekommt.«


  »Nun, er kann doch ein Stück Pastete oder so essen.«


  »Das bringt auch nichts. Du hast ihn noch nie erlebt, wenn er einen dieser Anfälle hat.«


  »Wofür ich unendlich dankbar bin. Aber es ist eine große Sache, Tammy Fay und ihren Mann kennenzulernen. Und wir wollen ihnen heute Abend erzählen, dass wir heiraten. Ihr kommt alle mit. Fred muss ja nichts essen.«


  »Hast du nicht vorhin gesagt, ihr Name sei Tammy Sue?«


  »Das ist auch so.«


  »Jetzt hast du sie gerade Tammy Fay genannt.«


  »Ich bin mir sicher, sie hört auf beides.«


  »Pass auf: Wenn du ihr von dem sonnenblumengelben Brautjungfernkleid erzählst, solltest du sie besser Tammy Sue nennen. Okay?«


  »In Ordnung. Warum?«


  »Weil das ihr Name ist.«


  »Und du bist unverschämt. Aber wir treffen uns vor dem Alabama um Viertel vor acht.«


  Als ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass ich ihr gar nicht erzählt hatte, dass Mitzi mit Elvis einen Boogie getanzt hatte. Sie würde bestimmt ganz aus dem Häuschen sein.


  3


  Das Alabama Theatre ist einer der großen alten Filmpaläste aus den 1920er-Jahren. Geht man hinein, ist es, als beträte man eine maurische Burg im Alabama-Stil. Die Wände sind flächendeckend überzogen mit schnörkeligem Blumenstuck, vergoldetem Gitterwerk und spitzenartigen Ranken, die verdächtig nach Kopoubohnen aussehen. Elektrische Kerzen flackern in den Nischen, und wenn es dunkel wird im Saal, dann leuchtet der vergoldete Himmel rosafarben. Mit rotem Teppich ausgelegte Stufen, wie die, auf denen Rhett Scarlett aus dem Spiegelkabinett nach oben getragen hat (in der Lobby gab es einen Verkaufsstand mit dem besten Popcorn der Welt). Rhett hätte sie aber mit Sicherheit auf halber Strecke fallen lassen oder einen Herzanfall bekommen. Die Leute schnaufen und keuchen jedenfalls mächtig die Treppe hoch. Als wir noch klein waren und unsere Mutter mit uns dorthin ins Kino ging, war die im Stile eines Harems gestaltete Lounge im Untergeschoss die größte Attraktion für mich und Mary Alice. Wir verbrachten mehr Zeit in dieser Lounge, auf den roten Samtsitzen hockend und passiv Rauch inhalierend, als dass wir uns Filme anschauten. Häufig war die Show, die dort abging, spannender. Und für die Dialoge galt dasselbe.


  Eins versäumten wir allerdings nie: die Mighty-Wurlitzer-Orgel. Es wurde dunkel im Raum, ein Scheinwerfer ging an, und die Orgel erhob sich wie eine rot-goldene Kalliope zu mächtigen Akkorden aus Musik und Applaus. Obwohl es ein Uhr mittags war, trug Mr Wurlitzer (wir dachten wirklich, dass er so hieß) stets einen Smoking und lud uns ein, mit dem springenden Ball auf der Leinwand zu singen. Die reinste Freude.


  Wie Vulcanus machte auch das Alabama Theatre schwere Zeiten durch. Glücklicherweise ist man dabei, es zu restaurieren. Es strahlt nicht mehr ganz im selben Glanz wie früher, aber die Mighty Wurlitzer erhebt sich neuerlich im Scheinwerferlicht und lässt die Herzen aller ein wenig höher schlagen.


  Mary Alice und Virgil warteten auf uns unter einem alten Kinoplakat, das Werbung für ›Love Letters‹ machte, mit Jennifer Jones und Joseph Cotton in den Hauptrollen. Neben den beiden stand eine vollbusige blonde junge Frau in einer grünen Jacke und weißen Flanellhosen.


  »Das muss Tammy Sue sein«, sagte ich zu Fred.


  »Tammy Sue sieht ein wenig stämmig aus.«


  »Sie ist hübsch.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie das nicht ist. Ich sagte, dass sie stämmig aussieht.«


  Ich bedachte ihn mit meinem Lehrerinnenblick, der nach vierzig Jahren aber unmittelbar von ihm abprallte.


  »Was?«, fragte er. »Was ist falsch daran, stämmig zu sein?«


  Ein weiterer Lehrerinnenblick, dann lachten wir und schüttelten die Hand von Virgil, der wie General Norman Schwarzkopf und William Scott gleichzeitig aussieht.


  Ein paar Haarbüschel kleben noch oben an seiner Kopfhaut; sein Gesicht ist gezeichnet vom jahrelangen Militärdienst einschließlich zweier Kriege und mehrerer Auszeichnungen, über die er laut Mary Alice nicht spricht, und fast zwanzigjährigem Dienst als Sheriff des St. Clair County. Gut zwei Meter groß, ist Virgil eine eindrucksvolle Erscheinung mit dem reizendsten Lächeln, das ich je gesehen habe. Während ich seinem festen Händedruck standhielt, dachte ich, dass Mary Alice hier einen echten Hauptgewinn an Land gezogen hatte.


  Tammy Sues Lächeln war das ihres Vaters. Sie hatte ein rundes Gesicht und rosige Wangen, die danach verlangten, gekniffen zu werden. Und sie war wahrscheinlich naturblond, mit nur wenig Nachhilfe aus der Drogerie. Das sonnenblumengelbe Brautjungfernkleid würde sie nicht umbringen.


  »Ist es nicht wunderbar?«, sagte sie und zeigte auf die Schlange. »Die Veranstaltung ist ausverkauft.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Meine Nachbarin hat heute Nachmittag vergeblich versucht, noch Karten zu bekommen.«


  »Mein Mann Larry und mein Bruder Buddy werden Wracks sein vor lauter Nervosität.«


  »Die kommen schon klar«, sagte Virgil, während wir auf den Theatersaal zugingen.


  »Aber da sind zwei neue Jungs, die nicht ansatzweise genug geprobt haben. Und es muss synchron sein.«


  »Virgil junior ist also ›Buddy‹?«, fragte ich, während wir uns unseren Weg durch die Menge bahnten.


  Tammy Sue nickte. »Meine Mama hat immer gesagt, er sei ihr bester buddy, ihr bester Kumpel.« Sie blickte zu Mary Alice und Virgil, die vor uns standen. Es war ein seltsamer Blick, und ich versuchte mich zu erinnern, wie lange Virgil schon Witwer war. Drei Jahre. Egal. Tammy Sue hatte offenbar gemischte Gefühle.


  Sie wandte sich mir mit einem Lächeln und einem leichten Achselzucken zu. »Sie werden nicht glauben, welche Plätze Larry und Buddy für uns ergattert haben. Sie sind in der ersten Reihe.«


  »Das ist ja wundervoll. Wie haben sie das denn hinbekommen?«


  »Larry ist Theateragent. Er hat die Hälfte der Leute in der Show heute Abend unter Vertrag. Cook Fight ist seine größte Nummer.« Tammy Sue strahlte stolz.


  Fred, der lauschend meinen Arm hielt, beugte sich zu mir herüber und sagte, er habe gedacht, Hahnenkämpfe seien verboten.


  Tammy Sue kicherte. »Das ist eine Rockband, Mr Hollowell. Allerdings fehlt nicht viel zum Verboten-Sein. Sie sind manchmal ziemlich schockierend.«


  »Klingt interessant.« Ich drehte mich um und lächelte Fred an. »Und wir sitzen in der vordersten Reihe.«


  Er lächelte zurück und formte stumm mit den Lippen: Du bist mir noch was schuldig.


  »Ich zahle.«


  Mary Alice und Virgil bahnten uns gekonnt einen Weg durch die Menge. Schwesterherz ist gut in so was. Ihre beeindruckende Gestalt und die dazugehörigen Ellenbogen haben mir schon eine Menge Pfade geebnet. »Sei nicht so verdammt höflich«, sagte sie immer, während sie mich mit sich zog. »Und warum um alles in der Welt hast du nicht gegessen und bist nicht gewachsen?«


  Schwesterherz ist davon überzeugt, dass Kleinwuchs nicht in unserem Genpool angelegt ist. Ich musste deshalb magersüchtig sein. Manchmal pikste sie mir in die Rippen wie die Hexe bei Hänsel und Gretel und sagte: »Reine Knochen.« Was furchterregend sein kann und unbewusst der Grund dafür sein mag, dass ich nicht zugenommen habe.


  Das Alabama Theatre hat eine große Bühne. Als es gebaut wurde, war Varieté noch populär, und niemand hätte gedacht, dass die Leinwand, die für die Filmvorführungen entrollt wurde, einmal die Hauptattraktion sein würde. Unsere Plätze waren so dicht am Orchestergraben, dass wir uns hinunterlehnen und den Musikern beim Stimmen zusehen und die Mighty-Wurlitzer-Orgel mit ihrem roten Aufsatz und dem goldenen Unterbau betrachten konnten. Der Mann, den wir nach wie vor Mr Wurlitzer nannten, obwohl es seither sicher Dutzende andere gegeben hatte, trug einen weißen Smoking und las ein Taschenbuch, während er darauf wartete, sich in himmlische Höhen zu erheben.


  »Das ist so aufregend«, sagte Tammy Sue, während wir unsere Plätze einnahmen. Sie saß in der Mitte, zwischen Schwesterherz und mir. Da sie lispelte, klang das s wie ein englisches th. Sie lachte und legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann beugte sie sich an Mary Alice vorbei zu ihrem Vater herüber. »Hast du das gehört, Daddy?«


  »Ich habe es gehört, mein Schatz.«


  »Mein armer Vater hat ein Vermögen in Sprachunterricht für mich investiert, und ich bekomme es immer noch nicht hin, wenn ich« – sie machte eine Pause – »so aufgeregt bin.«


  Tammy Sue könnte mir ans Herz wachsen. Als Lehrerin wusste ich, wie viele Sticheleien sie mit Sicherheit hatte erdulden müssen. Virgil und seine Frau verdienten große Anerkennung dafür, eine glückliche und selbstbewusste Frau herangezogen zu haben.


  Schwesterherz war ungewöhnlich still. Ich richtete meinen Blick auf sie, während ich mich mit Tammy Sue unterhielt, und sah, wie sie mehrfach zu uns herüberschaute. Aber sie machte keine Anstalten, sich in die Konversation einzuklinken. Das war überhaupt nicht die Art von Schwesterherz. Sie trug sogar einen schwarzen Hosenanzug, und die Tönung, die Delta Hairlines ihr aufs Haar geschüttet hatte, hielt dieses davon ab, ganz so orange zu sein wie sonst. Hmmm.


  »Nein, Larry und ich haben noch keine Kinder«, sagte Tammy Sue, als die Lichter verlöschten. Ich lehnte mich vor und sah, wie Mr Wurlitzer sein Taschenbuch vom Podest schob und sich aufrecht hinsetzte. Und dann fielen die magischen Worte: »Meine Damen und Herren, das Alabama Theatre ist stolz darauf, Ihnen Henry Taylor an der Mighty-Wurlitzer-Orgel präsentieren zu dürfen!«


  Ich war wieder ein Kind, als er sich ins Scheinwerferlicht erhob, mit den Füßen die Pedale betätigte und mit den Händen in die Tasten hieb. Die Orgel funkelte. Mr Wurlitzer funkelte. Wahnsinn. Hallo, mein Schatz, hallo mein Liebling.


  Der Saal gehörte ihm, und wir sangen mit. Er war nur die Aufwärmnummer, aber selbst wenn es weiter keinen Programmpunkt gegeben hätte, wären die Zuschauer zufrieden gewesen. Von ›Take me Out to the Ball Game‹ leitete er über zu ›Stars Fell on Alabama‹, und wir gingen mit ihm mit. Er endete mit ›God Bless America‹, und der halbe Saal stand auf, weil viele das Lied im ersten Moment für die Nationalhymne hielten.


  »Irving Berlin und Kate Smith wären stolz«, sagte ich zu Tammy Sue, die aufgesprungen war und sich jetzt etwas verlegen wieder setzte.


  »Wer?«


  »Er hat es geschrieben. Sie hat es gesungen.«


  »Ach so.«


  Mr Wurlitzer sank langsam zurück in den Orchestergraben, während das Publikum lauthals tirilierte und noch lange auf dem letzten Ton stehen blieb. Ich blickte zu ihm hinüber, sah, wie er das Licht an seinem Notenpult ausmachte, dem Dirigenten ein kurzes Zeichen gab und dann von seiner Bank hüpfte, noch bevor diese den Boden erreicht hatte. Dann griff er nach seinem Taschenbuch und verschwand durch eine schmale Tür unter der Bühne.


  Der Applaus ebbte ab, als der goldene Vorhang sich zu heben begann. Wir wurden von einer nächtlichen Szene begrüßt. Ein leuchtender Vollmond, im Hintergrund der schwarze Himmel, und vor dem Mond zeichnete sich die Silhouette eines Mädchens ab. Es begann langsam zu tanzen, während ein Scheinwerfer nach und nach eine männliche Gestalt auf der Bühne sichtbar werden ließ, die das Mädchen beobachtete und die Hand nach ihm ausstreckte.


  »Diesen Teil der Show hat Larry nicht unter Vertrag«, flüsterte Tammy Sue in mein rechtes Ohr.


  »Sieht aus wie Ballett«, flüsterte Fred in mein linkes. Wie auch immer. Es war bezaubernd. Und als die beiden aufeinander zu tanzten, um sich in die Arme zu schließen, war ich vollkommen aufgegangen in dem Tanz und überhaupt nicht vorbereitet auf den Schlag, der mich am Kopf traf.


  Ich fuhr hoch. Schwesterherz hatte an Tammy Sue vorbei mit dem Programmheft zugeschlagen.


  »Was soll das!« Ich war nicht in der Laune, gestört zu werden.


  Sie sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  »Was?« Das Paar hatte sich gefunden. Er hob sie leicht in die Höhe.


  Tammy Sue übersetzte, als das Paar sich in die Arme schloss.


  »Sie sagt, das ist Dusk Armstrong.«


  »Wirklich?« Interessiert blickte ich auf das hübsche Mädchen im Scheinwerferlicht. Mary Alice und ich haben eine Bekannte, Bernice Armstrong, mit drei Töchtern, die jeweils im Abstand von zehn Jahren geboren sind. Dawn – Morgengrauen – war die erste, zehn Jahre später kam Day – der Tag. Das war in Ordnung. Aber Bernice war offenbar nicht bei Verstand, als sie die dritte bekam, oder sie sendete nicht gerade unterschwellige Botschaften an ihren Mann Jerry, als sie das Baby Dusk – Abenddämmerung – nannte. Dawn ist eine ehemalige Miss Alabama und arbeitet als Model. Day ist stellvertretende Filialleiterin einer Regent’s Bank. Unsere Prognose für das, was Dusk einmal tun würde, war nie besonders optimistisch gewesen. Glücklicherweise hatten wir falschgelegen.


  Großartig, flüsterte ich Schwesterherz lautlos zu.


  »Jetzt kommt eine von Larrys Nummern!«, rief Tammy Sue.


  Die Briquettes tanzten auf die Bühne und legten eine ganz passable Imitation der Supremes hin. Ich hoffte, Larry würde nicht darauf bauen, seinen Lebensunterhalt als ihr Agent zu verdienen, aber das Publikum bedachte sie mit ordentlichem Applaus.


  Es war während dieser Darbietung, dass Fred wegdöste. Er verpasste die Jongleure und die Stepptänzer, Miss Jefferson Countys und Miss Point Mallards Duett. Während Cock Fight war allerdings kein Schlafen möglich.


  Alle Lichter gingen aus. Völlige Dunkelheit. Dann strahlte ein Scheinwerferkegel einen einzelnen Mann in der Mitte der Bühne an. Er war wie ein Dandy aus dem 18. Jahrhundert gekleidet: enge weiße Hosen, kniehohe Strümpfe, Weste und sogar eine weiße Perücke. Er stand einen Moment lang still, dann vollführte er einen langsamen, lasziven Hüftschwung, bei dem er sein Becken so weit nach vorn schob, dass es schier unglaublich war.


  »Bereit zur Liiiiebe«, stöhnte er.


  Das Publikum kreischte Zustimmung. Dann plopp, plopp, plopp warfen weitere Scheinwerfer ihr Licht auf andere Jungs, die ebenfalls so bereit zur Liebe waren wie nur möglich.


  »Das ist ausgestopft«, erklärte Tammy Sue unmittelbar bevor die Band mit für mich nicht identifizierbaren Instrumenten in ohrenbetäubender Lautstärke einen Song anstimmte. Ich hielt mir die Ohren zu und blickte nervös nach oben. Das war alter Gips an der Decke. Vibrationen wie diese konnten eine Lawine auslösen.


  Freds Augen waren geöffnet, er bewegte sich aber nicht. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an und bedeutete ihm, dass er sich die Ohren zuhalten sollte.


  Er zog meine linke Hand vom Ohr.


  »Bin ich tot und in der Hölle gelandet?«


  »Noch nicht.«


  Er nickte und hielt sich die Ohren zu.


  Neben mir sprang Tammy Sue kreischend und Hände klatschend auf und nieder. Zwei Sitze weiter schienen Mary Alice und Virgil ebenso sprachlos, wie Fred und ich es waren. Dann wechselten die Scheinwerfer ihre Farben, und ich schloss die Augen. Zum Glück war unser Cousin Reiher-Luke nicht mit dabei. Mit seiner Bewegungskrankheit, die sich nie ganz gegeben hatte, hätte er das hier nie überlebt.


  Fred zog ein weiteres Mal meine Hand nach unten.


  »Was?«, schrie ich.


  »Sind diese Männer echt?«


  »Sie sind bereit zur Liiiiebe.«


  Er blickte so niedergeschlagen drein, dass ich Mitleid mit ihm hatte. »Tammy Sue sagt, das sei nur ausgestopft.«


  »Sag das mal Virgil.«


  Aber ich legte mir wieder die Hand aufs Ohr. Sollte doch Schwesterherz Virgil hinsichtlich seiner Männlichkeit beruhigen.


  Der Mann, der wahrscheinlich der Leadsänger war, weil er am auffälligsten herumstolzierte, begann sich die Messingknöpfe von seiner Weste zu reißen und sie ins Publikum zu werfen. Er ging in die Hocke und warf einen davon behutsam Tammy Sue zu, die aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Dann erhob er sich, rückte seine Füllung zurecht, breitete die Arme aus und segelte in den Orchestergraben.


  Dem Publikum stockte der Atem. Die gesamte erste Reihe lehnte sich nach vorn oder sprang hoch, um sich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Der Orchestergraben war dunkel und leer. Die anderen Mitglieder der Rockband schienen jedoch nicht beunruhigt darüber zu sein, dass einer von ihnen den Abgang gemacht hatte, mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit endgültig. Sie machten so viel Krach wie zuvor.


  »Denkst du, er ist okay?«, schrie ich Tammy Sue zu.


  »Ich denke. Das ist Bobby Joe.«


  Bobby Joe, seines Zeichens Rockstar, war immun gegen Verletzungen?


  Quasi als Antwort stolzierte er zurück auf die Bühne, einen goldenen Flitter-Heiligenschein auf dem Kopf. Das Publikum geriet aus dem Häuschen.


  »Ich war mir absolut sicher, dass er sich den Hals gebrochen hat«, sagte Fred. Er klang enttäuscht.


  Es folgten fünfzehn weitere lange Minuten. Und dann, Gott sei Dank, war es Zeit für die Pause.


  Tammy Sues Gesicht war gerötet. »Waren sie nicht wundervoll? Könnt ihr euch vorstellen, dass Larry ihr Agent ist?« Sie hielt den Messingknopf hoch, den Bobby Joe ihr zugeworfen hatte, und betrachtete ihn wie ein Juwelier einen wertvollen Stein.


  »Jemand muss ihren Seelsorger geschmiert haben«, sagte Fred.


  Ich legte meine Hand auf Freds Wange und zog sein Gesicht zu mir hin. »Es reicht.«


  Er grinste und stand auf. »Ich gehe zur Toilette.«


  »Lass dir Zeit.«


  »Er scheint sehr nett zu sein«, sagte Tammy Sue, als er ging.


  »Gewöhnlich ist er das. Nur sind Rockbands einfach nicht seine Musikrichtung.«


  »Was ist? Redet ihr über Fred?« Mary Alice lehnte sich zu uns herüber und mischte sich in die Unterhaltung ein. Virgil hatte sich, wie ich feststellte, in die Menschenmenge eingereiht, die über den Mittelgang nach draußen strömte. »Das Letzte, was ich von ihm mitbekommen habe, war, dass er auf Tommy Dorsey stand.«


  »Oooh, ich liebe Tommy Dorsey!«, rief Tammy Sue aus. Sie drehte sich zu mir. »Ist Mr Hollowell ein guter Jitterbug-Tänzer?«


  »Absolut«, sagte ich, Schwesterherz ein süßes Lächeln zuwerfend.


  Sie lächelte ebenso süß zurück. »Haben Sie jemals von dem Hollowell Jive of Fifty-Five gehört, Tammy Sue? Fred hat ihn erfunden. Natürlich war das früher, als seine Gelenke noch mitmachten.«


  Tammy Sue blickte uns nacheinander an. »Sie veräppeln mich.«


  »Würde ich so etwas jemals tun?«


  »Ja.«


  »Und Sie hätten recht.« Schwesterherz stand auf. »Möchte es sonst noch jemand mit der Toilette versuchen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde ich mich vor der Damentoilette in eine Schlange stellen, die sich mit Sicherheit die ganze Treppe hochzog.


  »Ich möchte die zweite Hälfte nicht verpassen«, sagte Tammy Sue.


  Wir nickten alle drei zustimmend. Verdammte männliche Architekten.


  »Ich wollte, ich hätte die Wahl. Nun ja.« Schwesterherz winkte kurz. »Bis nachher.«


  »Sie scheint sehr nett zu sein«, sagte Tammy Sue. »Ich weiß, dass Daddy ganz verrückt nach ihr ist.«


  Ich nickte. Es würde interessant sein zu beobachten, wie Tammy Sue und Mary Alice ihre Beziehung ausgestalteten. Ich hatte die Hoffnung, dass Tammy Sue sich von ihrer neuen Stiefmutter nicht einschüchtern lassen würde.


  »Glauben Sie, sie werden heiraten?«


  Ich hatte vergessen, dass Mary Alice und Virgil es seinen Kindern noch nicht erzählt hatten. Das erklärte das ungewöhnliche Schweigen von Schwesterherz heute Abend. Sie war nervös wegen der Neuigkeiten, die es zu übermitteln galt. Eine neue Rolle für meine Schwester.


  »Vielleicht«, sagte ich.


  »Na ja, vielleicht läuft es ja gut. Daddy braucht jemanden. Und Mary Alice scheint so einfach im Umgang. Ich mag sie wirklich.«


  Einfach im Umgang? Gott im Himmel.


  »Ich hoffe nur, dass es, falls sie es tun, eine kleine Hochzeit ist und sie nicht davon ausgeht, dass ich ein Brautjungfernkleid trage. Ich habe die Schnauze voll davon. Das letzte Mal, dass ich auf einer Hochzeit war, musste ich das beschissenste gelbe Kleid tragen, das Sie je gesehen haben, und ich habe mir gesagt: Nie wieder, Tammy Sue.«


  Wir hatten eine wundervolle viertelstündige Unterhaltung. Ich erzählte Tammy Sue von Haley und dem Baby. Sie erzählte mir von ihrem Job als Immobilienmaklerin, dass sie und Larry seit fünf Jahren verheiratet waren und dass ihr Bruder Larry noch immer ein wenig herumschwamm, wie sie fand. Ein Elvis-Imitator? Da mache man sich mal nichts vor! Für Larry war das ein großer Spaß, aber manchmal hatte sie den Eindruck, dass Buddy wirklich daran glaubte, er sei Elvis. Er sollte sich endlich häuslich niederlassen, einen guten Job finden und ein nettes Mädchen zum Heiraten.


  Die Musiker kehrten allmählich wieder in den Orchestergraben zurück. Fred und Virgil kamen den Mittelgang entlang.


  »Habt ihr Mary Alice gesehen?«, fragte ich.


  Virgil nickte. »In der Schlange vor der Damentoilette. Ihr solltet euch die mal anschauen.«


  »Wir sehen die jeden Tag«, sagte Tammy Sue.


  Keiner der Männer machte ein betroffenes Gesicht. Ha! Zar Nikolaus und seine Frau Alexandra hatten sich auch nicht betroffen gezeigt. Bald würde die große Blasenrevolution ausbrechen, Jungs.


  Es wurde dunkel im Saal, die Mighty-Wurlitzer-Orgel erhob sich erneut vom Boden, und die zweite Hälfte der Show begann. Die Orgel war gut beleuchtet, sodass die Frauen, die versuchten, an ihre Plätze zurückzukommen, nicht allzu viele Probleme hatten. Bis wir ›Cuddle up a Little Closer‹ und ›Alexander’s Ragtime Band‹ gesungen hatten und Mr Wurlitzer fließend zu etwas übergegangen war, was er als die Hymne des Tages ankündigte, ›How Great Thou Art‹, war das Publikum wieder am Platz – selbst Mary Alice, die hektisch und schwer atmend keuchte: »Wessen Idee zum Teufel war das, die Toiletten in den Keller zu legen?«, während sie über Virgils Fuß stolperte.


  Zum Glück schmetterte der Saal gerade die letzte Zeile von ›How Great Thou Art‹.


  Tammy Sue tätschelte teilnahmsvoll ihren Arm.


  Wir lehnten uns zurück, um den Rest der Vorstellung zu genießen. Es gab die üblichen Jongleure, Comedy-Einlagen und eine spektakuläre Gruppe von Schlangenmenschen, die Fred mit dem Satz kommentierte, es täte ihm schon beim Zuschauen weh, und über die Tammy Sue berichtete, dass sie bei Larry unter Vertrag stünden. Und dann war es dem Programm entsprechend Zeit für die tanzenden Elvisse.


  Zur Musik von ›Jailhouse Rock‹ traten von jeder Seite fünfzehn Elvisse auf die Bühne; dreißig insgesamt.


  Sie waren klein, groß, dünn, dickbäuchig, dem Original aber trotzdem unheimlich ähnlich mit ihrem schwarzen Haar, den Koteletten und den weißen Overalls. Sie tanzten mit einer Art Ausfallschritt auf die Bühne, hakten sich unter, verbeugten sich vor dem Applaus des Publikums und gingen wieder auseinander. Wir bekamen schnell mit, dass es vier Stars unter ihnen gab. Sie traten nach vorne auf die Bühne und lieferten ihre Version der Elvis-Tänze ab. Einer schlug Rad und ging in den Spagat, was ich Elvis nie hatte machen sehen, aber er war gut darin und bekam heftigen Applaus. Ein anderer schwenkte schwitzend wundervoll die Hüften.


  »Das ist Larry!«, kreischte Tammy Sue. »Hey, Larry!«


  Larrys Hüften bewegten sich noch schneller.


  Ich stupste Tammy Sue an. »Wo ist Virgil junior?«


  »Der ist der Nächste.«


  Er tanzte nicht wie Larry. Seine Bewegungen waren langsamer, geschmeidiger. Er war Elvis, mit dem leicht spöttischen Lächeln im Gesicht und der Schmalzlocke auf der Stirn. Das Publikum geriet aus dem Häuschen.


  Und dann schloss sich die Reihe wieder. Die Musiker wechselten zu ›Love Me Tender‹, und die Elvis-Darsteller begannen mit dem Beineschwingen. Da sie nicht dieselbe Größe hatten, war es nicht ganz einheitlich, aber dennoch wirkungsvoll. Dreißig Elvisse, die auf uns zukamen. Neunundzwanzig blieben an der Bühnenkante stehen, hielten die Arme hoch und verbeugten sich. Einer jedoch ging weiter, wankte ein wenig zur Seite und bewegte sich dann nach vorn. Einen Moment lang starrte er mich mit verzerrtem Gesicht an. Dann taumelte er und stürzte rückwärts in den tiefen Orchestergraben.


  Im Graben quietschten Instrumente auf, im Saal herrschten erst Ruhe und dann Unbehagen. Das war nur ein weiterer Stunt wie der von diesem Cock-Fight-Typen, oder? Doch dann kamen neunundzwanzig Elvisse nach vorn gerannt, um in den Graben zu schauen, und so, wie einige von ihnen am Bühnenrand hockten, liefen sie Gefahr, ihrem Kollegen auf dem Fuß zu folgen.


  »Larry, fall bloß nicht von dieser Bühne!«, schrie Tammy Sue. »Schieb deinen Arsch nach hinten.« Sie sprang auf und sah hinunter in den Orchestergraben. »Mein Gott. Er ist schwer verletzt.«


  Virgil lehnte sich vor und schaute ebenfalls in die Tiefe.


  »Daddy!«


  Virgil blickte hoch. Virgil junior, dem nichts fehlte, brüllte ihm etwas zu. Vigil schloss die Augen und lehnte sich wieder zurück.


  Das Publikum hatte kapiert, was passiert war. Mehrere Menschen eilten den Gang nach vorn in Richtung Bühne. Ärzte, hoffte ich.


  »Schau nicht hin«, sagte Fred zu mir.


  »Bist du verrückt? Auf keinen Fall.«


  Tammy Sue hielt uns dennoch auf dem Laufenden über die Geschehnisse.


  »Sein Kopf steckt im Kontrabass. Er bewegt sich nicht. Diese Saiten schneiden doch bestimmt höllisch ein. Sieht ganz so aus, als sei er auch gegen die Orgel geprallt. Die Ecke ist eingedrückt.«


  »Lass uns gehen, ich finde das furchtbar«, sagte Fred, während er aufstand und meine Hand ergriff.


  »Wir gehen«, sagte ich zu Mary Alice, die ihre Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Sie nickte.


  »Sieht aus, als sei überall Blut«, verkündete Tammy Sue. »Ich wette, das war einer dieser neuen Jungs, der nicht wusste, was er tat. Wahrscheinlich ist er tot.«


  »Setz dich hin, Tammy Sue«, befahl Virgil. Er hatte einen Arm um Schwesterherzens Schulter gelegt.


  Tammy Sue sah ihn erstaunt an, setzte sich aber.


  Fred und ich machten, dass wir rauskamen. Die meisten Leute aus dem Publikum blieben auf ihren Plätzen. Sie wollten wissen, was mit diesem Elvis passiert war, was als Nächstes geschehen würde, und hofften entgegen jeder Vernunft, dass er mit einem Flitterheiligenschein zurück auf die Bühne stolzieren würde. Die Gänge waren daher nach wie vor ziemlich leer. Wir kamen problemlos aus dem Parkplatz und waren fast schon zu Hause, bevor einer von uns ein Wort sagte. Dann meinte Fred: »Dinge wie diese gehen mir an die Nieren. Hast du den Ausdruck auf dem Gesicht dieses armen Mannes mitbekommen? Ich habe noch nie so etwas gesehen. Unheimlich.«


  »Ich denke, er starb, noch bevor er fiel.«


  Was stimmte. Die Geschichte schaffte es in die 23-Uhr-Nachrichten. Nicht nur, dass der Elvis offensichtlich an einem Herzanfall gestorben war, es hatte auch Anrufe in Rekordhöhe bei der Notrufnummer gegeben. Den Namen des Mannes hielt man zurück, bis die Angehörigen benachrichtigt waren.


  Ich machte uns eine heiße Schokolade aus einer Menge winziger Marshmallows, und wir saßen am Feuer, redeten über Haley und das Baby und versuchten das allzu lebhafte Bild des Mannes, der mit verzerrtem Gesicht auf uns zugewankt war, verblassen zu lassen.


  Es wurde Mitternacht, ehe wir ins Bett gingen. Der Abend war an die Nerven gegangen, aber als Letztes vor dem Einschlafen dachte ich an Tammy Sue und musste lächeln. Mary Alice hatte möglicherweise ihre Meisterin gefunden.
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    E-Mail


    An: Mama und Papa


    Von: Haley


    Betreff: Heimkehr


    Oh, welch glücklicher Tag. Wir haben unseren Flug reserviert. Wir drei werden mit Delta Airlines am 1. April um Viertel nach vier in Birmingham ankommen. Ich wusste nicht, wie viel Heimweh ich hatte, bis mir klar wurde, dass wir kommenden Monat um diese Zeit in unserem eigenen Haus in Alabama sein werden. Ich kann es gar nicht erwarten, euch alle zu sehen. Die Zwillinge sind sicher wahnsinnig gewachsen, und David Anthony haben wir noch nie gesehen. Debbie hat uns Bilder geschickt, aber ich sehne mich danach, ihn zu umarmen. Euch alle zu umarmen.


    Mama, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Könntest du bald mal zu Philips Haus rübergehen (ich habe noch nicht wirklich damit begonnen, es als unser Haus zu betrachten, werde das aber bestimmt bald tun) und dort alles aufmachen? Fang nicht an zu putzen, lüfte es nur durch. Wir organisieren einen Reinigungsservice, wenn wir zu Hause sind. Erst mal müssen wir Ordnung schaffen. Wir haben geheiratet und sind anschließend in einer derartigen Eile abgereist, dass ich meine Sachen nur irgendwie reingeworfen habe.


    Mir geht’s gut. Ich kann es kaum erwarten! Seid beide samt Woofer und Muffin umarmt und geküsst.


    Liebe Grüße,


    Haley


    E-Mail


    An: Haley


    Von: Mama


    Betreff: Kann es nicht erwarten, dich zu sehen


    Mein Liebes,


    ich kann den 1. April kaum erwarten. Ich gehe sehr gern rüber zum Haus und mach die Türen und Fenster auf. Hier passieren allerhand Dinge. Deine Tante Schwesterherz hat das Datum für ihre Hochzeit festgelegt. Aber ich bin mir sicher, dass sie oder Debbie es dir schon gemailt oder telefonisch durchgegeben haben. Wir sollen alle Brautjungfern sein. Weitere Details hierzu später. Du wirst Virgil wirklich mögen. Wir haben seine Tochter gestern Abend kennengelernt. Sein Sohn ist ein Elvis-Imitator. Nicht einmal ein schlechter. Wir haben ihn auf einer Benefizveranstaltung für Vulcanus gestern Abend im Alabama Theatre auf der Bühne erlebt.


    Pass auf dich auf, Süße. Alles Liebe für dich, Joanna und Philip

  


  Es gab keinen Grund, ihr alle Einzelheiten über den Abend zu berichten. Ich drückte den Senden-Knopf und gab ihre Umarmungen und Küsse an Muffin weiter, die in der Küche im Erkerfenster lag und die Vögel im Vogelhaus beobachtete.


  »Ich behalte dich«, sagte ich. Es war das erste Mal, dass ich dies aussprach, aber ich wusste, dass es so war. Es kam nicht infrage, dass Haley Muffin zurückbekam. Muffins Schwanz schlug vor und zurück, als ich mit dem Ellbogen versehentlich an das Fenster kam und die Vögel davonflogen.


  Sie sah mich mit einem Was-hast-du-jetzt-wieder-getan-Blick an.


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


  Sie mochte mir vergeben oder auch nicht.


  »Ich behalte dich trotzdem«, sagte ich.


  Es war fast halb acht. Ich hatte die Nacht zuvor geschlafen, aber der Schlaf war nicht tief und erholsam gewesen. Fred hatte ebenfalls nicht gut geschlafen und war irgendwann in der Nacht aufgestanden. Die zusammengekrumpelte Decke auf dem Sofa sagte mir, dass er die restliche Nacht dort verbracht hatte. Ich hatte ihn nicht wegfahren hören und würde mich nachher mal nach ihm erkundigen. Er würde sicher auch wissen wollen, was Haley geschrieben hatte.


  Fred hatte die Morgenzeitung hereingeholt und auf dem Tisch liegen lassen. Der Lokalteil war herausgenommen, und ich sah, wonach er wahrscheinlich gesucht hatte. Die Schlagzeile verkündete: UNFALLTOD EINES DARSTELLERS IM ALABAMA THEATRE.


  Unfalltod? Keinesfalls. Herzanfall vielleicht.


  Ich goss mir ein Glas Orangensaft und eine Tasse Kaffee ein und setzte mich, um die Geschichte zu lesen. Es stand nichts Neues darin. Ein Elvis-Imitator war während einer Aufführung am Vorabend in den Orchestergraben des Alabama Theatre gestürzt. Im Universitätskrankenhaus war er für tot erklärt worden. Der Name wurde zurückgehalten, bis die Angehörigen verständigt sein würden.


  Plötzlich überlagerte das Gesicht des Mannes, verzerrt, wie es am Abend zuvor gewesen war, den Artikel. Verdammt. Ich schob die Zeitung beiseite, streckte die Hand aus und schaltete den Fernsehapparat auf dem Küchentresen ein.


  »Ein Unfall im Alabama Theatre am gestrigen Abend hat das Leben eines bislang nicht identifizierten Mannes gefordert.«


  Ich schaltete den Fernseher ab und zwang mich, an Haleys Heimkehr zu denken. Ihr Kühlschrank müsste gefüllt werden, sicher war ihr nicht gleich nach Einkaufen zumute. Ich hatte eine Woche gebraucht, um den Jetlag zu überwinden, als wir aus Warschau zurückkamen, und ich war nicht schwanger. Ein paar Blumen wären auch hübsch.


  Ich zog einen Stift und ein Blatt Papier aus der Schublade. Wenige Minuten später war ich völlig vertieft ins Listenschreiben.


  Ein paar Regentropfen am Fenster ließen mich zusammenfahren. Ich warf einen Blick auf das Thermometer auf der Veranda und sah, dass draußen sechs Grad waren. Ein rauer Tag. März. Ich nahm meinen Regenmantel aus dem Schrank im Flur und ging nach Woofer schauen. Er lag warm und gemütlich in seinem Iglu zusammengekuschelt. Ich reichte ihm ein paar Leckereien, versprach ihm einen Spaziergang, sobald das Wetter besser wäre, und lud ihn ein, ins Haus zu kommen.


  Er lehnte meine Einladung ab. Ich verpasste ihm die Umarmung und den Kuss, die Haley ihm gesandt hatte, und eilte zurück nach drinnen, wo das Telefon klingelte.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Fred.


  »Ja. Und mit dir?«


  »Doch. Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Hast du irgendwas über diesen Mann im Alabama gehört?«


  »Sie sagen, es sei ein Unfall gewesen, und seinen Namen haben sie noch nicht bekanntgegeben.«


  »Das war kein Unfall.«


  »Ich weiß.«


  »Lass es mich wissen, wenn du irgendwas erfährst.«


  »Mach ich. Und, Schatz? Wir haben eine E-Mail von Haley bekommen. Sie kommen am 1. April zurück. Sie möchte, dass wir das Haus für sie aufmachen.«


  »Das ist ja ein Ding.«


  »Ja.«


  Ich konnte mir das Leuchten in Freds Gesicht vorstellen angesichts dieser Neuigkeiten. Haleys Abwesenheit in den letzten Monaten hatte eine große Lücke in unserem Leben hinterlassen.


  Das Telefon klingelte erneut, kaum dass ich aufgelegt hatte.


  »Hamburger oder Egg McMuffin?«, fragte Schwesterherz.


  Ich setzte eine frische Kanne Kaffee auf.


  Sie musste vom Drive-in-Fenster angerufen haben, stand sie doch bereits an meiner Küchentür, noch bevor der Kaffee vollends durchgelaufen war.


  »Verdammt«, sagte sie, während sie mir eine McDonald’s-Tüte hinstreckte, damit sie ihren Schirm zumachen konnte. »So viel zum sonnigen Süden.« Sie trat ein und zog ihren Regenmantel aus.


  »Was um Himmels willen hast du denn da an?«, fragte ich. »Du siehst ja aus wie Yul Brynner.«


  Sie wirbelte herum, sodass ich ihr Outfit von allen Seiten bewundern konnte. Meterweise weißer Stoff, der an der Taille mit einem gelben Schal zusammengebunden war, blähte sich auf, während sie sich im Kreis drehte. Ich hatte danebengelegen. Sie sah mehr wie das Knusprig-und-frisch-Männchen aus als wie Yul Brynner. Sie hängte ihren Regenmantel über die Tür der Speisekammer.


  »Ich mache einen Kampfsportkurs. Es ist eine Mischung aus Karate, Taekwondo und irgendetwas anderem. Virgil hatte die Idee. Er sagt, jede Frau müsse in der Lage sein, sich selbst zu verteidigen.«


  »Das kannst du ziemlich gut.« Ich holte Teller oben aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch und begann die Egg McMuffins auszuwickeln.


  »Ich denke aber, er hat trotzdem recht. Du solltest mit mir mitkommen. Mit deiner kleinen Größe bist du eine leichte Beute.«


  »Aber ich habe doch dich zu meiner Verteidigung.«


  Schwesterherz nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Das stimmt. Eigentlich wollte Virgil auch, dass ich mir eine Waffe zulege, aber ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass ich die Dinger nicht mag. Er sagte, dass er sie auch nicht möge, dass es aber für einen Sheriff ziemlich wichtig sei, eine zu haben.«


  »Aber du machst das nicht, oder? Dir so eine zuzulegen?« Ich rührte meinen Kaffee.


  »Natürlich nicht. Ich lerne jetzt nur, wie man jemandem das Genick bricht. Übrigens brauchst du einen neuen Bademantel. Der hier ist ja schrecklich. Ich wusste gar nicht, dass Chenille noch hergestellt wird.«


  »Penney hat ihn irgendwo aufgetrieben.« Ich nahm einen großen Bissen von meinem Egg McMuffin. Köstlich.


  Schwesterherz deutete auf die Zeitung, die ich auf den Tresen gelegt hatte. »Hast du den Artikel gesehen über den Mann, der gestern Abend in den Orchestergraben gefallen ist?«


  »Ich will nicht darüber reden, während wir essen. Das war ziemlich schaurig.«


  »Ich wollte dir nur sagen, wer er war. Er hieß Griffin Mooncloth.«


  »Mooncloth? Was ist denn das für ein Name?«


  »Halt ein Name. Hübsch, oder?«


  »Wie hast du das denn herausgefunden? Sie haben ihn in den Nachrichten noch nicht bekanntgegeben.«


  »Virgil hat mich heute Morgen angerufen. Er ist letzte Nacht geblieben, um die Polizei von Birmingham zu unterstützen. Tammy Sue hat mich nach Hause gefahren.«


  Schwesterherz erwartete jetzt sicher von mir, dass ich sie bat, mir mehr zu erzählen, aber das tat ich nicht. Tod und Egg McMuffins passten nicht gut zusammen. Ein Mann mit einem Namen ist zu real. Ich konzentrierte mich auf mein Essen und erzählte ihr, dass Haley am 1. April nach Hause kommen würde.


  »Gut«, sagte sie und wischte sich ihre Hände an einer Papierserviette ab. »Wir richten eine Party für sie aus.«


  Ich hatte exakt zwei Bissen von meinem Egg McMuffin genommen, während Schwesterherz ihren bereits komplett verdrückt hatte.


  »Kann ich dir noch ein paar andere Dinge erzählen, die nicht allzu schlimm sind?«, fragte sie.


  Ich nickte. Warum auch nicht.


  »Niemand kannte ihn.«


  »Er ist einfach mit den anderen Elvissen auf die Bühne hinausgeboogiet, und niemand von den übrigen kannte ihn?«


  »Offensichtlich. Er stand an Bud McCrackens Stelle in der Reihe, und keiner hat gemerkt, dass es nicht Bud war, weil der ebenfalls neu dabei war.«


  Ich kaute meinen Egg McMuffin zu Ende und zerknüllte meine Papierserviette. »Was ist denn mit Bud passiert?«


  »Er ist verschwunden.« Schwesterherz klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Kann ich dir jetzt erzählen, was mit Griffin Mooncloth passiert ist?«


  »Mach’s nicht zu plastisch.«


  »Ist ›Jemand hat ihm die Innereien herausgeschlitzt‹ deiner Meinung nach zu plastisch?«


  Der Egg McMuffin blieb mir auf halbem Weg in der Speiseröhre stecken. Ich griff nach meinem Kaffee. »Du lügst.«


  Mary Alice schüttelte den Kopf. »Virgil hat das gesagt. Er sagte: ›Mary Alice, mein Schatz, jemand hat diesem armen Kerl einfach die Innereien herausgeschlitzt.‹«


  Ich starrte Schwesterherz an. »Das kann nicht stimmen. Virgil macht dir was vor. Der Mann kam direkt auf uns zugetanzt in einem weißen Satinanzug, und es war kein einziger Tropfen Blut darauf.«


  Schwesterherz langte nach unten und hob Muffin hoch, die sich an ihrem Bein rieb. »Überlässt du die Katze wirklich wieder Haley?«


  »Nein, ich habe Besitzansprüche erworben.«


  Muffin ließ sich auf dem Schoß meiner Schwester nieder. Schwesterherz kraulte sie unterm Kinn und sagte, sie denke, dass man Griffin Mooncloth die Innereien von hinten herausgeschlitzt habe.


  »Himmel noch mal.« Ich schob meinen Stuhl so schnell zurück, dass Schwesterherz und Muffin überrascht aufschauten. »Menschen haben keine Innereien.« Ich schnappte mir meinen Teller und stellte ihn in die Spülmaschine. »Innereien nennt man das, was in den Plastikbeuteln ist, die sie den tiefgekühlten Hühnchen hinten reinstecken.«


  »Meine Güte. Sei nicht so gereizt. Vielleicht hat Virgil es ja im metaphorischen Sinne gemeint.«


  »Im metaphorischen Sinne?« Hätte ich nicht so viel Wut in mir gehabt, wäre ich beeindruckt gewesen. Stattdessen fragte ich: »Für welche Metapher um Himmels willen sollen Innereien stehen?«


  »Für ein wichtiges Organ, ohne das er nicht auskommt. Warum bringt dich das denn so auf die Palme?«


  »Darum.« Ich griff nach der Kaffeekanne. »Weil wir gestern gut gelaunt im Alabama Theatre saßen und einem Haufen Elvis-Darsteller beim Tanzen zugesehen haben. Weil einer, der Griffin Mooncloth hieß – und ich glaube keine Minute, dass der Name echt ist – und den keiner kannte, vor unserer Nase umgebracht wurde und weil Virgil die Sache einfach damit abtut, indem er sagt, man habe ihm die Innereien rausgeschlitzt.« Ich zeigte auf die Tasse meiner Schwester. »Möchtest du noch was?«


  Sie nickte. »Hast du dein Östrogen heute schon genommen?«


  Ich ignorierte diese Bemerkung und goss den Kaffee ein. »Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«


  »Musst du auch nicht.«


  Ich sank auf den Stuhl zurück. Muffin sprang von Schwesterherz herunter auf meinen Schoß. Daraufhin fühlte ich mich schon besser. Ich kraulte ihren Kopf mit der einen Hand, und mit der anderen langte ich nach dem Zucker.


  »Ich weiß nicht. Es ist einfach so, dass ich sein Gesicht sah und es mich die ganze Nacht nicht losgelassen hat.« Ich rührte meinen Kaffee um. »Wie haben sie denn seinen Namen herausgefunden, wenn niemand ihn kannte? In diesem Overall war mit Sicherheit kein Platz für eine Brieftasche.«


  »Dusk Armstrong kannte ihn. Es stellte sich heraus, dass er ein alter Freund von ihr war. Virgil sagt, sie hätten alle Mitwirkenden der Show gebeten dazubleiben, um zu sehen, ob ihn jemand identifizieren könne. Sie war die Einzige, die ihn kannte. Sie studiert Tanz in New York und sagt, er sei in ihrer Klasse gewesen.«


  »Er war aus New York?«


  Schwesterherz nickte.


  Ich dachte an die Silhouette von Dusk vor dem Mond am vergangenen Abend. Wie schön sie gewesen war. Gott, ich hoffte, dass sie mit dieser Geschichte nichts zu tun hatte.


  Es klopfte an der Hintertür. Mitzi Phizer streckte ihren Kopf herein, der in der Kapuze eines Regenmantels steckte. »Hallo«, sagte sie. »Ich habe dein Auto gesehen, Mary Alice, und dachte, ich erfahre vielleicht, was gestern Abend im Alabama Theatre passiert ist. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass einer der Mitwirkenden auf der Bühne zu Tode gekommen ist.«


  »Er ist in den Orchestergraben gestürzt«, sagte Schwesterherz.


  »O mein Gott!« Mitzi schüttelte Regentropfen aus ihren grauen Locken.


  »Aber er war schon vorher tot.« Schwesterherz blickte zu mir. »Jemand hat ihm ein lebenswichtiges Organ entfernt.«


  »Was?«


  Ich stand auf, nahm Mitzis Regenmantel und hängte ihn an die Tür neben den von Schwesterherz. Es regnete jetzt so stark, dass das Wasser vom Mantel auf den Boden tropfte. Mich überkam plötzlich die Erinnerung an die Garderobenräume an der Lakeview School, ich konnte sogar die Feuchtigkeit der Mäntel und der Gummischuhe riechen, die Wurstbrote in den Mickimaus-Brotdosen. Verdammt. Ich schüttelte den Kopf, der, wie ich feststellte, dumpf pochte. Ich spürte die Beule vom vorgestrigen Tag, als ich gegen das Abflussrohr geknallt war. Brauchte eine Gehirnerschütterung achtundvierzig Stunden, um sich als solche bemerkbar zu machen?


  »Wir hatten Plätze in der ersten Reihe, und er brach direkt vor uns zusammen«, sagte Mary Alice. »Er war einer der Elvis-Darsteller.«


  Mitzi setzte sich an den Tisch. »Und jemand hat ihn umgebracht?«


  »Er war mausetot.«


  Ich nahm die Kaffeekanne hoch. Mitzi bedeutete, dass sie keinen wolle.


  »Wer war er?«, fragte sie.


  Schwesterherz war begeistert, die Geschichte noch einmal erzählen zu können. Ich lehnte mich an den Küchentresen und lauschte. Der Regen, der auf die Dachfenster schlug, klang laut. Mir war kalt.


  »Meine Güte«, sagte Mitzi. »Dusk Armstrong? Bernice’ Jüngste?«


  Ich nickte. »Dawn, Day und Dusk. Die Gute.«


  »Bernice hätte ein besseres Gespür haben sollen«, sagte Mary Alice. Sie schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss in meinen Kurs. Kampfsport«, erklärte sie Mitzi.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Oder dass du für ›Der König und ich‹ probst. Du siehst aus wie Yul Brynner.«


  »Das ist auch besser so, wenn man jemanden in den Hintern treten will. Yaaa!« Schwesterherz sprang auf und führte einen Karateschlag aus. Muffin huschte ins Wohnzimmer und verschwand im Flur.


  »Wie fandest du Tammy Sue?«, fragte sie mich, während sie ihren Regenmantel anzog. Dass sie Mitzi dabei fast vom Stuhl fegte, ignorierte sie.


  »Sehr nett.«


  Schwesterherz nickte. »Wir werden gut miteinander auskommen.«


  »Du hast ihr aber noch nichts von der Hochzeit erzählt, oder?«


  »Das machen wir heute Abend.«


  »Vergiss nicht, ihr zu sagen, dass sie Brautjungfer spielen soll.«


  »Mach ich. Bye, Mitzi.« Ein kurzer Wink, und sie war verschwunden.


  »Sie ist wundervoll«, sagte Mitzi voller Anerkennung, nachdem sich die Tür hinter Karate Kid geschlossen hatte. »Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Energie.«


  »Könnte sein, dass sie in Virgils Tochter Tammy Sue einen ebenbürtigen Counterpart gefunden hat. Die sonnenblumengelben Brautjungfernkleider haben sich vielleicht erledigt.« Ich schauderte. »Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer? Ich zünde uns ein Feuer an.«


  »Geht es dir gut?«


  »Nur zu wenig Schlaf, denke ich. Aber kannst du dir mal die Beule an meinem Kopf anschauen? Kann es sein, dass eine Gehirnerschütterung ein paar Tage braucht, bis sie sich zeigt?«


  Mitzi fuhr vorsichtig mit der Hand über den Hubbel und schaute dann meine Pupillen an.


  »Sind sie in dem Fall erweitert oder verengt?«, fragte sie.


  »Erweitert, denke ich.«


  »Nun, ich habe nicht meine Lesebrille auf, aber sie wirken okay. Warum setzt du nicht deine Brille auf? Dann müssten sie sich vergrößern.«


  Das tat ich, woraufhin ich für normal erklärt wurde.


  »Mach es dir doch auf dem Sofa mit einem Buch gemütlich«, schlug Mitzi vor. »Ich gehe einkaufen. Brauchst du was?«


  Ich brauchte Schlaf. Ich stellte das Telefon ab und haute mich hin. Eine der größten Vergnügungen des Ruhestandes. Ich vermisse meine Schüler, das muss ich zugeben, aber die Mathe-Förderstunden an der örtlichen Mittelschule, die ich an einigen Vormittagen in der Woche gebe, helfen darüber hinweg. Allerdings wünschte ich, es hätte mich jemand dreißig Jahre früher in das Geheimnis der Mathematik eingeweiht. Nur eine Antwort. Eine. Ich hatte wissenschaftliche Arbeiten benotet. Fußnoten. Bibliografien. Englische Grammatik. Und Mathelehrer überprüften gerade mal eine Antwort. Natürlich war ich sehr gut Freund mit ›Beowulf‹ und Walt Whitman geworden. Kein geringer Vorteil.


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich matt, aber besser. Immer noch prasselte Regen auf das Dachfenster, also war der Spaziergang mit Woofer gelaufen. Ich checkte das Telefon. Keine Anrufe. Mary Alice hätte mit Sicherheit ein Dutzend bekommen. Sie ist Mitglied in sämtlichen Vereinen Birminghams sowie im Vorstand des Museums, des Botanischen Gartens und des Tierschutzvereins. Suchen Sie sich etwas aus. Ich gehöre einem Investmentclub an, der sich ein Mal im Monat trifft und in dem sie auch Mitglied ist.


  Ich machte mir ein Erdnussbutter-Bananen-Sandwich und setzte mich hin, um ›The Prize is Right‹ zu sehen. Aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Ich gab auf und schaltete aus, als eine Frau den Preis eines Kleintransporters um zehntausend Dollar überbot. Mein Gott. Was dachte sie denn, aus was der gemacht war? Aus Gold? Ich ging zum Schreibtisch und zog die Liste hervor mit den Dingen, die ich für Haley erledigen musste. Ich sollte etwas Besonderes für das Baby kaufen. Aber was? Irgendetwas, das sie gleich beim Hereinkommen im Haus sehen würden und das ihnen signalisierte, wie wahnsinnig wir uns auf unsere Enkeltochter freuten.


  Ein Schaukelstuhl? Ich würde im Haus nachsehen, ob es dort einen Schaukelstuhl gab, der die richtige Größe hatte, um darin das Baby zu stillen und später dem kleinen Mädchen darin vorzulesen und sie in den Schlaf zu wiegen. Ich war so sehr in meine Tagträume versunken, dass mich das Klingeln des Telefons hochschrecken ließ.


  »Hallo, Tante Pat«, sagte Debbie. »Alles okay mit dir? Du wirkst so außer Atem.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung, Liebes. Ich denke nur gerade darüber nach, für Haley einen Schaukelstuhl zu kaufen, in dem sie das Baby wiegen kann. Ihn vielleicht schon dort im Haus stehen zu haben, wenn sie heimkommen.«


  »Das ist eine großartige Idee. Meiner ist schon ganz abgenutzt, so oft, wie ich darin sitze.«


  »Geht es Bruderherz gut?«


  »Es würde ihm noch besser gehen, wenn die Zwillinge ihn in Ruhe ließen. Sie finden, er sollte mit ihnen spielen.«


  Die Zwillinge, Fay und May, sind fast drei. Ihr zwei Monate alter Bruder würde schnell wachsen müssen, um sich verteidigen zu können.


  »Sie haben ihn gestern Abend an beiden Beinen gepackt und über den Fußboden geschleift.«


  »Mein Gott!«


  »Ihm schien es Spaß zu machen. Henry hat sich aber mit ihnen hingesetzt und ihnen erklärt, dass Bruderherz kein Spielzeug ist und dass sie ihn verletzen könnten.«


  »Ich hoffe, sie haben zugehört.«


  »Da bin ich mir sicher. Aber der Reiz des Neuen, ein Baby im Haus zu haben, hat sich noch nicht abgenutzt.«


  Reiz des Neuen?


  »Wo sind sie jetzt?«, fragte ich. Ich klang mit Sicherheit ängstlich.


  Debbie kicherte. »Sie schlafen. Alle drei. Hör zu, Tante Pat. Ich rufe aus verschiedenen Gründen an. Einer davon ist, dass ihr doch alle im Alabama Theatre gewesen seid gestern Abend, stimmt’s? Mama hat mir erzählt, dass sie Karten hatte.«


  »In der ersten Reihe. Hast du von dem Mann gehört, der umgebracht wurde? Er fiel direkt vor meiner Nase in den Orchestergraben. Es war schrecklich, Debbie.«


  »Nun, genau das wollte ich wissen. In den Nachrichten heute Morgen sagten sie, er sei an einem Herzanfall gestorben. In den Mittagsnachrichten war dann von Mord die Rede.«


  »Deine Mutter war vorhin hier und hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass man dem Mann die Innereien herausgeschlitzt habe. Ich denke, das ist der Kategorie Mord zuzuordnen. Warum? Warum musst du das wissen?«


  »Nun, es hieß, sein Name sei Griffin Mooncloth. Das ist kein Allerweltsname. Und ich habe gestern mit ihm gesprochen. Er hatte einen Termin bei mir heute Nachmittag um drei.«


  »Wirklich? Worum ging es?«


  »Ich weiß nicht, Tante Pat. Er rief an und hinterließ eine Nachricht, und als ich zurückrief, sagte er nur, dass er ein paar Antworten auf juristische Fragen brauche, und ließ sich einen Termin von mir geben.« Sie machte eine Pause. »Er sagte, die Angelegenheit würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, weshalb ich dachte, es könne nichts allzu Kompliziertes sein.«


  »Ich hoffe, er wollte nicht sein Testament ändern.«


  »Das hoffe ich auch. Erzähl mir, was passiert ist.«


  Die Geschichte, die ich erzählte, wurde mit jedem Mal kürzer. Das erinnerte mich an die Zeit, als ich noch Lehrerin war. Zu Beginn des Schuljahres war der Stoff in den vorgegebenen Stunden kaum zu bewältigen. In den letzten Wochen blieb immer reichlich Zeit für dieselbe Stoffmenge. In der Version von Griffin Mooncloths Tod, die ich Debbie gegenüber zum Besten gab, war er in den Rücken gestochen worden und in den Orchestergraben gefallen. Punkt.


  »Dann verließen wir den Saal«, endete ich.


  »Hmmm.«


  Ich vernahm ein klopfendes Geräusch. »Schlägst du dir mit dem Bleistift gegen deine Zähne?«, fragte ich.


  »Schuldig.«


  »Lass das. Deine Mutter hat ein Vermögen in deine Zähne investiert.«


  »Das ist wahr.« Das Geräusch verstummte. »Wie sah er aus, Tante Pat?«


  »Ich habe nicht besonders auf ihn geachtet, bevor er aus der Elvis-Reihe ausscherte und nach vorn fiel. Sie waren gerade dabei, alle zusammen in Chorusline-Manier die Beine hochzuwerfen, und dann kam er. Sah in dem Moment nicht gut aus.«


  »Jung? Mittelalt?«


  »Ich denke, in den Dreißigern. Warum?«


  »Ich weiß nicht. Er hat einfach so nett am Telefon geklungen.«


  »Erinnerst du dich an Dusk Armstrong? Sie hat ihn identifiziert. Sie sagte, er sei mit ihr auf die Ballettschule in New York gegangen. Sie kann dir wahrscheinlich etwas über ihn erzählen.«


  »Sie ist hier in Birmingham?«


  »Sie hat gestern Abend in der Show mitgemacht. Hat wunderhübsch ausgesehen.«


  »Das hat sie immer.«


  Für einen Moment herrschte schweigende Übereinstimmung.


  »Tante Pat? Der andere Grund, weshalb ich dich angerufen habe, ist, dass ich eine seltsame Nachricht von Marilyn erhalten habe. Sie war zum Teil verzerrt, wahrscheinlich hat sie von ihrem Autotelefon aus gesprochen. Alles, was ich herausfiltern konnte, war: ›Debbie, erzähl nichts Mama.‹ Hast du was von ihr gehört?«


  Marilyn ist das älteste Kind von Mary Alice. Ihr Vater war Will Alec Sullivan, der Ehemann ohne Kinn. Zum Glück hat Marilyn ein hübsches Kinn. Eigentlich ist sie eine schöne Frau, groß wie ihre Mutter, aber schlank und elegant. Sie lebt in Pensacola, wo sie seit Kurzem als Finanzplanerin arbeitet. Sie hatte ein paar ziemlich lang anhaltende Beziehungen mit Männern gehabt, sagt aber, an einer Heirat sei sie nicht interessiert. Niemals. Irgendwie glaubte ich ihr.


  »Ich habe kein einziges Wort von ihr gehört, Schätzchen. Lass mich wissen, was mit ihr los ist.«


  »Mache ich. Ich hab dich lieb, Tante Pat.«


  »Ich dich auch, mein Schatz.«


  In dem Moment, als ich den Hörer auflegte, klingelte es an der Tür. Höchst ungewöhnlich. Niemand kam bei uns durch die Vordertür.


  Ich blickte durch den Spion und sah einen völlig durchnässten Mann. Er fuhr sich mit den Händen durch das triefende, dunkle lockige Haar, dass die Wassertropfen nur so sprühten. Ich löste die Kette an der Tür und öffnete.


  »Ja?«


  »Mrs Hollowell?«


  »Ja.«


  »Ich bin Charles Boudreau, Mrs Hollowell. Ich bin hier, um ihre Nichte zu befruchten.«


  »Bitte, was?« Mit Sicherheit hatte ich mich verhört.


  »O Gott«, sagte er mit leidvoller Miene. »Ich komme zu spät, oder?«
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  Der Mann sah aus wie Ende dreißig. Er war gut gekleidet, und während ich mit offenem Mund dastand, zog er ein weißes Taschentuch hervor und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Vielleicht waren es auch Tränen.


  Sicher hatte er nicht gesagt, dass er meine Nichte befruchten wolle. Vielleicht hatte die Musik dieser Cock-Fight-Gruppe am Abend vorher mein Gehör geschädigt. Ich klopfte mir leicht auf die Ohren und fragte erneut: »Was?«


  »Ich bin Charles Boudreau, Mrs Hollowell, Marilyns Galan.«


  Nicht Freund. Galan. Mein ganzes Leben lang waren Männer keine Galane gewesen. Wollte er mich veralbern?


  »Hat sie mich erwähnt?« Er hatte die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte, sie waren von einem dunklen, seelenvollen Braun, mit Wimpern, für die jede Frau töten würde.


  »Nicht dass ich mich erinnere.«


  »Ist sie hier? In Birmingham?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Er griff in seine Tasche und reichte mir eine feuchte Visitenkarte durch den Türspalt.


  »Also, wenn sie hier auftaucht, sagen Sie ihr dann bitte, dass ich im Tutwiler Hotel bin und dass ich, falls es nicht schon zu spät ist, bereit und willens bin. Nicht nur willens, sondern freudig erregt. Begierig. In ekstatischer Erwartung.«


  Ich warf einen Blick auf die Karte. Charles Steward Boudreau, Anwalt, Kanzlei Boudreau und Partner, Lafayette, Louisiana.


  »Ich werde es ihr sagen, Mr Boudreau.«


  »Ich bin Ihnen überaus zu Dank verbunden, Ma’am.«


  Ich schwöre, er machte eine leichte Verbeugung, bevor er sich umdrehte und zu dem roten Nissan zurückkehrte, den er am Bordstein geparkt hatte, wobei er so langsam ging, als würde der Himmel nicht eimerweise Wasser auf ihn herabschütten. Er sah so durchgeweicht aus, dass ich einen Moment lang darüber nachdachte, ihn zurückzurufen und ihm eine heiße Schokolade zu kochen.


  Lass niemals Fremde in dein Haus, sagte mein gesunder Menschenverstand.


  Aber er sieht so bemitleidenswert aus, überlegte ich.


  Der Mann ist durchgeknallt. Wer sonst tritt an deine Haustür und verkündet, dass er gekommen sei, um deine Nichte zu befruchten?


  Vollkommen verrückt, stimmte ich zu. Besser, man bittet ihn nicht ins Haus.


  Ich ging ins Wohnzimmer und wählte Debbies Nummer.


  »Hast du Marilyn je von einem Charles Boudreau aus Lafayette, Louisiana, sprechen hören?«, fragte ich, als sie dranging.


  »Der Name sagt mir irgendetwas. Warum?«


  »Er ist hier, um sie zu befruchten.«


  »Bei dir zu Hause?«


  »Ich weiß nicht, wo das Ereignis stattfinden soll. Aber er ist im Tutwiler abgestiegen. Wir sollen ihr sagen, dass er willens, freudig erregt, begierig, in ekstatischer Erwartung sei.«


  »Was?«


  Ich wiederholte die Adjektive und fügte hinzu, dass er darüber hinaus die Befürchtung hege, es sei zu spät.


  »Was bedeutet das: ›zu spät‹?«


  »Glaub mir. Ich habe keinerlei Vorstellung.«


  »Vielleicht ist sie ja schon schwanger, und das ist es, was ich Mama nicht sagen soll.«


  »Könnte sein.«


  »Aber Marilyn ist die Vernünftigere von uns. Sie würde nicht einfach so hoppla hopp schwanger werden wie ich.«


  »Du hast es dir genau überlegt, Liebes. Du wolltest Kinder, und die Samenbank der University of Alabama war eine gute Lösung. Du hattest damals keine Ahnung, dass ein paar Jahre später Henry auftauchen würde.«


  »Richtig. Und wenn ich es nicht getan hätte, hätte ich heute nicht meine wundervollen Mädchen.«


  »Daran wollen wir nicht einmal denken. Aber hör zu, wenn Marilyn sich bei dir meldet, lass es mich wissen. Bis dahin erwähne ich die Sache erst einmal nicht gegenüber deiner Mutter.«


  »Ich auch nicht. Sie wäre schnurstracks unten im Tutwiler, um Charles Boudreau in die Mangel zu nehmen.« Debbie hielt kurz inne. »Klingt nach Cajun, dem New-Orleans-Dialekt, oder?«


  »Möglich. Er hat zauberhafte dunkle Augen.«


  »Marilyn hat immer sehr gut aussehende Männer an Land gezogen.«


  »Du warst da auch nicht so schlecht.«


  »Stimmt. Auf die guten alten Zeiten, Tante Pat.«


  Wir legten beide lachend auf.


  Ich putzte meine Zähne, kämmte meine Haare und trug ein wenig Lippenstift auf, das minimale Pflichtprogramm, wie ich fand, falls ich auf dem Weg zu Philips Haus von einem Laster umgenietet werden sollte. Jede Frau auf der Welt weiß, dass man saubere Unterwäsche tragen muss, falls man von einem Lastwagen umgefahren wird. Aber der Lippenstift war vielleicht eine Südstaaten-Spezialität. Man wollte hübsch aussehen, wenn die Feuerwehrmänner die Haustür mit Rettungsscheren aus den Angeln hoben oder wenn die Sanitäter mit einem zum wartenden Hubschrauber eilten, der einen zum Carraway- oder Universitätshospital fliegen würde. Der Zustand deiner Unterwäsche mochte zu diesem Zeitpunkt zweifelhaft sein, aber, verdammt, deine Lippen würden korallenrot schimmern, und das hatte doch etwas für sich.


  Der Regen hatte kein bisschen nachgelassen. Wenn das so weiterging, würde der Village Creek rechtzeitig über die Ufer getreten sein, um die Wetterfrösche in den Fünf-Uhr-Nachrichten auf den Plan zu rufen. Einer von ihnen würde unter einem riesigen Schirm stehen, auf den der Regen prasselte. »Schauen Sie«, würden sie aufgeregt ausrufen und auf die Geröllmassen deuten, die der ansteigende Bach mit sich führte. Vor Jahren bereits hatte die Stadt die Häuser gekauft, die von Überflutung bedroht waren, aber der Anblick ist nach wie vor eine beliebte Aufnahme fürs Fernsehen. Ich habe einen Reporter gesehen, der auf eine im Wasser schwimmende Schaumstoffkühlbox deutete, während die Blitze nur so um ihn herum zuckten. »Schauen Sie!«


  Ich zog meinen alten gelben Vinylumhang mit der Kapuze aus dem Schrank im Flur und rannte zu meinem Auto. Der Umhang ist nicht das Outfit, das ich gern tragen würde, wenn ich nach der sprichwörtlichen Kollision mit dem sprichwörtlichen Lastwagen aus meinem Auto gezogen würde. Ich denke, ich sehe darin aus, als würde ich Werbung für Fischstäbchen machen. Aber das war jetzt ein Tag für Regenumhänge.


  Philips Haus (auch ich würde noch lange brauchen, um es als das von Haley anzusehen) ist nicht weit weg von dem, das Mary Alice gehört, und liegt in einem Viertel namens Redmont. Das ist ein wundervoller alter Teil von Birmingham oben auf dem Red Mountain, von wo aus man einen Blick über die ganze Stadt hat. Die Stahlbarone bauten ihre Häuser dort oben. Aus ihren Fenstern konnten sie nachts die Hochöfen ihrer Fabriken das Tal erleuchten sehen. Philips Großvater, der dieses Haus gebaut hatte, war zwar keiner dieser Industriekapitäne gewesen, aber er hatte eine der ersten Banken von Birmingham gegründet und die Konten der Stahlfirmen sehr gut verwaltet. Sein Vater und sein Onkel Philip (Mary Alice’ zweiter Ehemann) waren in die Fußstapfen ihrer Väter getreten und hatten die Bank weitergeführt. Die jüngere Generation hatte sie jedoch verkauft. Schwesterherz und Debbie hatten ordentlich was abbekommen von dem Erlös. Debbie war damals noch ein Kind – außerdem war sie noch nie der Typ, dem man mit Wohlstand imponieren konnte, aber Fred hatte Tränen gelacht, als Schwesterherz in unsere Küche geplatzt war, mit einem Scheck gewedelt und dann ausgerufen hatte, dass sie, Gott sei ihr Zeuge, nie wieder hungern müsste.


  »Dir ist dein ganzes Leben lang nicht eine Mahlzeit entgangen«, prustete er.


  »Und jetzt wird das immer so sein, dank meines geliebten Philip.«


  Zu der Zeit war sie mit ihrem geliebten Roger verheiratet, der noch reicher war als Philip.


  Ich bog in die kreisrunde Auffahrt ein und blickte auf das Haus. Aus dunklem Backstein gebaut, war es ein gewöhnliches großes Haus, das keinem speziellen Architekturstil zuzuordnen war. An einem regnerischen Tag wie dem heutigen sah es geradezu düster aus, und ich dachte an den Unterschied zwischen diesem und dem Haus, das Haley und Tom besessen hatten. Es war ganz weiß gewesen, mit ein paar farbigen Akzenten, orangefarbenen Küchenstühlen, abstrakten Bildern. Sie hatte es einen Monat, nachdem Tom ums Leben gekommen war, verkauft und war in eine Wohnung gezogen. Jetzt studierte ich dieses Gebäude hier und versuchte herauszufinden, wie man es einladender und gemütlicher machen konnte. Eine Hollywoodschaukel auf der vorderen Terrasse würde schon Wunder bewirken.


  Als ich mein Auto verließ, hielt ein neuer Mercedes hinter mir, und Yul Brynner stieg aus. Wir gingen beide auf die Veranda zu.


  »Ich habe dein Auto gesehen«, sagte Schwesterherz, als ich die Tür aufschloss. »Ich war gerade auf dem Heimweg.«


  Ich blickte zu dem Mercedes zurück. »Wie macht sich dein neues Auto?«


  »Ich vermisse meinen Jaguar. Vielleicht muss ich den hier wieder austauschen – und ich pfeife drauf, ob es der Wirtschaft im Lande hilft.«


  Schwesterherz war einige Monate zuvor mit ihrem geliebten Jaguar gegen einen Briefkasten gefahren (sie schwört, dass alles meine Schuld war), und Virgil hatte sie dazu überredet, den Mercedes zu kaufen, weil er in Alabama hergestellt wurde. Dass er in der Lage war, sie zu etwas zu überreden, war für mich der erste Hinweis gewesen, dass sie es wirklich ernst mit ihm meinte.


  »War dein Training gut?«


  Wir traten in die dunkle Eingangshalle. Ich zog mir den gelben Vinylumhang über den Kopf und versuchte, dabei nicht allzu viel Regenwasser zu versprühen.


  »Sagen wir mal, wenn ein großer Mann von hinten käme und versuchen würde, sich an mir zu vergreifen, dann könnte ich ihn hochheben und ins Jenseits befördern.«


  »Das klingt gut.« Ich schaute mich um, um einen Platz für den Umhang zu finden, und legte ihn schlussendlich auf einer Fußmatte hinter der Tür ab.


  Mary Alice nickte und sah sich um. »Ich erinnere mich gar nicht, dass es hier so düster war. Ich schwöre, ich war hier auf Partys, und da sah es gut aus, und es roch auch gut.«


  »Nun, Philip hat jahrelang allein hier gelebt nach Lorraines Tod, und die letzten sieben Monate war alles zugesperrt.«


  »Allerdings.« Sie schnüffelte. »Haley wird alle Hände voll zu tun haben. Es riecht schrecklich.«


  »Nur muffig. Lass uns die Heizung hochdrehen.« Ich ging den Flur hinunter, um den Thermostat höher zu stellen. Schwesterherz folgte mir und blieb stehen, um ins Badezimmer zu schauen.


  »Igitt. Schwarz. Und schau dir mal diese Hirsche auf der Tapete an, Maus. Sehen die nicht tot aus?«


  Ein beruhigendes Klicken war zu hören, als die Heizung ansprang. Gut. Ich ging zu Schwesterherz ins Badezimmer und sah mir die gemusterte Tapete an. Hellbraune und weiße Hirsche, die in einem dunkelgrünen Wald lagen.


  »Sie ruhen sich nur aus«, sagte ich. »Es war anstrengend für sie, den ganzen Tag durch den Wald zu springen.«


  »Durch den Wald zu springen. Zum Teufel. Sie sind so tot wie Bambis Mutter.«


  »Sind sie nicht. Abgesehen davon ist nirgendwo Blut.«


  »Das ist auf der Seite, die wir nicht sehen können, so wie bei diesem Moonflower-Typen gestern Abend.«


  »Mooncloth.« Mich fröstelte. »Komm, wir machen uns einen Tee.«


  Schwesterherz folgte mir in eine ausgesprochen hübsche Küche. Fenster auf beiden Seiten erlaubten einen wunderbaren Blick auf das Tal, und wenn Vulcanus wieder auf seinem Sockel stünde, würde Haley auch ihn sehen können, die majestätische Seitenansicht.


  »Hast du mit Virgil noch weiter über die jüngsten Ereignisse gesprochen?« Ich suchte vergeblich nach einem Teekessel, füllte schließlich zwei Tassen mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle.


  »Er sagt, sie wüssten nichts weiter.« Sie hielt mit fragendem Blick zwei Packungen mit Teebeuteln hoch, die sie ausfindig gemacht hatte.


  Ich deutete auf ihre rechte Hand. »Zitronentee.«


  »Ist wahrscheinlich so alt wie die Berge.«


  »Wird uns aber wärmen.« Ich hatte einen schweren blauen Pullover über mein T-Shirt gezogen, aber mir war noch immer kalt.


  »Was tun sie?«, fragte ich. »Reden sie mit all den Elvissen?«


  Die Mikrowelle machte »ding«, und wir gingen mit unserem Tee an den Küchentisch. Unter uns lagen das Jones Valley und die Stadt Birmingham in Regen und Nebel gehüllt.


  »Und mit Dusk Armstrong. Offenkundig hat sie nicht gewusst, dass Griffin Mooncloth hier in Birmingham war. Sie habe ihn überhaupt wenig gekannt, sagt sie.«


  »Nun, irgendjemand hat ihn gekannt und konnte ihn nicht leiden.« Ich trank mit kleinen, vorsichtigen Schlucken den Zitronentee. Er war köstlich.


  Schwesterherz rührte ihren Tee mit dem Finger um. »Und sie müssen ihm das Messer bei der Revuetanz-Szene in den Rücken gerammt haben, denn er war Teil der Formation, und ihm schien nichts zu fehlen, als sie sich nach vorne zum Bühnenrand bewegte.«


  »Was das Ganze auf die Elvisse rechts und links von ihm einengt, meinst du nicht?«


  »Genau das habe ich Virgil gesagt, aber er meinte, nein, jeder habe sich an ihn heranschleichen können, während sie sich zu einer Reihe aufstellten. Der zu seiner Linken war Larry Ludmiller, erinnere dich, der Mann von Tammy Fay.«


  »Tammy Sue.«


  Mary Alice zuckte mit den Schultern.


  »Und wer stand rechts von ihm?«, fragte ich.


  »Das hat Virgil nicht gesagt. Aber egal, wer es war, ich denke, er hat ihn nicht gekannt. Den Mooncloth-Knaben meine ich.«


  »Nun, Larry kannte ihn auch nicht, oder?«


  »Er sagt, er habe ihn noch nie in seinem Leben gesehen. Er habe sich gefragt, wer zum Teufel das sei, als er auf die Bühne getanzt kam.«


  »Seltsam.« Ich schlürfte vorsichtig den heißen Tee.


  »Das habe ich Virgil auch gesagt. Ich sagte: ›Virgil, vielleicht lag hier ein schwerer Fall von Elvis-Neid vor.‹«


  »Elvis-Neid?« Ich spuckte fast den Tee aus.


  Schwesterherz runzelte die Stirn angesichts meiner Reaktion.


  »Elvis-Neid?«, wiederholte ich, nachdem ich heruntergeschluckt hatte. »Ist das irgendein psychologisches Problem, das zu gewalttätigem Verhalten führt?«


  »Woher sollte ich das wissen?«


  Ich rieb mir die Stirn. Irgendwie waren Kopfschmerzen im Anzug.


  Wir fuhren beide hoch, als die Türglocke ging. Mary Alice vergoss Tee über ihr Yul-Brynner-Gewand und murmelte: »Scheiße.«


  »Wer könnte das sein?«, fragte ich.


  »Wahrscheinlich so ein Pfadfindermädchen, das Plätzchen verkauft. Ist das nicht die Jahreszeit dafür?«


  »Während der Schulzeit und im strömenden Regen? Du spinnst.«


  »Schau mal nach.«


  Einen Moment lang dachte ich, es könnte Charles Boudreau sein, der mir auf seiner Suche nach Marilyn gefolgt war.


  Die Glocke ging erneut. Zum zweiten Mal an diesem Tag blickte ich durch einen Türspion. Diesmal war ich entzückt angesichts dessen, was ich dort erspähte. Ich öffnete Officer Bo Mitchell vom Birmingham Police Department die Tür.


  »Bo! Kommen Sie herein.« Ich machte Anstalten, sie zu umarmen, aber sie wehrte ab.


  »Ich bin nass wie ein begossener Pudel.« Sie trat ein. »Wissen Sie, irgendetwas sagte mir gleich, dass Sie das sind, als der Anruf einging.«


  »Welcher Anruf?«


  »Wegen Einbruchdiebstahls. In diverser und vielfältiger Form. Ich sagte mir: ›Bo, diverse und vielfältige Form klingt nach Patricia Anne und Mary Alice. Da wette ich drauf.‹«


  »Wovon reden Sie?«


  »Von der Alarmanlage, Patricia Anne. Die, bei der Sie dreißig Sekunden haben, um den Code einzugeben, bevor wir anrufen. Was wir auch getan haben; aber Sie haben nicht geantwortet.«


  »Oh, Mist.« Ich rannte zurück in die Küche, öffnete die Tür zur Speisekammer und drückte 5-7-7-2.


  »Was ist los? Wer ist das?« Schwesterherz stand an der Spüle und rubbelte mit einem feuchten Papierhandtuch auf ihrem Kampfkleidungsoberteil herum.


  Bo grinste, als sie Schwesterherz in ihrer Aufmachung sah. »Sollen wir tanzen, dum dum dum?«


  Schwesterherz wirbelte herum. »Hey Bo, ich nehme Kampfsportunterricht.«


  »Gut, Sie werden es im Gefängnis gebrauchen können, weil Sie wegen Einbruchs verhaftet sind.«


  »Verdammt. Die Alarmanlage. Warum haben Sie uns nicht angerufen?«


  »Haben wir. Das Telefon ist abgestellt.«


  »Das ist eine weitere Sache, die ich erledigen muss.« Ich griff in meine Tasche, zog mein kleines Notizbuch heraus und schrieb: Telefongesellschaft anrufen. »Sie kommen am 1. April nach Hause, Bo. Und Haley ist schwanger.«


  »Na so was!« Sie nahm sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. »Junge oder Mädchen? Weiß sie es überhaupt?«


  »Ein Mädchen.« Ich nahm eine weitere Tasse aus dem Schrank, füllte sie mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle. »Sie heißt Joanna, weil sie vom Papst gesegnet wurde.«


  »Joanna Paula?«


  »Hmmm.« Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Ich nahm einen Teebeutel aus der Schachtel. »Zitronentee?«


  Sie nickte und wand sich aus ihrem Regenmantel.


  »Was haben Sie gemacht, Bo?«, fragte Schwesterherz, während sie neben ihr Platz nahm.


  »Heute Nachmittag? Einen Hund aus dem Village Creek gefischt. Möchte eine von Ihnen einen Hund? Woofer könnte Gesellschaft gebrauchen, Patricia Anne!«


  »Er ist zu alt, um noch das Teilen zu lernen, Bo.« Ich reichte ihr die Tasse mit heißem Wasser und den Teebeutel.


  »Ich denke, Joanie nimmt ihn, wenn niemand anderes Ansprüche auf ihn erhebt. Er hat sie abgeschleckt, als sie ihn in ein Handtuch gewickelt hat.«


  »Sie sitzt aber nicht draußen im Auto, oder?« Joanie Salk ist Bos Partnerin. Joanie ist groß, dünn und weiß. Bo ist klein, mollig und schwarz, wenngleich nicht mehr so mollig wie zu der Zeit, als wir sie kennengelernt haben. Sie hat beschlossen und arbeitet darauf hin, der erste weibliche Polizeichef von Birmingham zu werden. Ich vermute, sie wird es schaffen.


  »Nein. Sie macht einen Kurs an der Universität. Ich habe sie abgesetzt, soll Ihnen aber allen einen schönen Gruß bestellen.«


  »Sie wussten wirklich, dass wir das waren?«, fragte Schwesterherz.


  Bo grinste und schlürfte ihren Tee. »Ich vermute, sie waren gestern Abend auch alle im Alabama Theatre, als dieser Elvis-Typ umgebracht wurde, stimmt’s?«


  »In der ersten Reihe«, gestand ich. »Woher wissen Sie das?«


  »Das ergibt sich daraus, wie oft Sie über Leichen stolpern. Sie wissen doch, dass die Leute schon so weit sind, Sie nicht mehr zu ihren Partys einzuladen?«


  Schwesterherz warf mir einen bösen Blick zu. »Das ist Patricia Annes Schuld. Ich bin, bevor sie in Rente ging, nicht einer einzigen Leiche begegnet.«


  Ich schlug mit einer Papierserviette nach Yul Brynner.


  Bo lachte schallend auf.


  »Wie bitte?«, fragten wir beide.


  »Ich habe Sheriff Stuckey unten in der Polizeistation getroffen, das ist alles. Er hat mir von gestern Abend erzählt. Ein netter Mann, Mary Alice.«


  »So nett, dass ich ihn im Mai heirate.«


  »Oh, welch eine Überraschung!« Bo bewegte ihren Teebeutel in der Tasse hin und her. »Glückwunsch.«


  »Danke. Sie bekommen eine Einladung.«


  »Sie hat vor, die Hochzeitsgäste in Violett und Sonnenblumengelb zu stecken«, brummte ich.


  »Mein Gott, das will ich um keinen Preis verpassen.« Bo legte ihren Teebeutel auf den Untersatz und lächelte mich an. »Ich wette, Sie sind das Violett, Patricia Anne.«


  »Sie benimmt sich auch wie eine Närrin deswegen«, sagte Schwesterherz. »Sie wissen, was für eine beige Person sie ist.«


  »Ich bin nicht beige«, sagte ich und deutete auf meinen blauen Pullover.


  »Beige ist doch nichts Schlechtes.« Bo nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Mmm, ist der gut.«


  »Hat die Polizei irgendetwas über den Mann herausgefunden, der gestern Abend ermordet wurde?«, fragte ich. »Zum Beispiel, was er hier gesucht hat? Wir haben gehört, dass keiner der anderen Elvis-Darsteller ihn kannte.«


  »Da wissen Sie mehr als ich. Sie waren dabei, als es passiert ist. Alles, was ich getan habe, war, Hunde aus dem Village Creek zu fischen.«


  »Wir sahen ihn nur in den Orchestergraben stürzen«, sagte Schwesterherz. »Das hat aber gereicht, um die ganze Nacht Albträume zu haben.«


  »Mir ging es genauso. Wir dachten, er hätte einen Herzanfall gehabt. Dass er erstochen wurde, davon wussten wir nichts.«


  Bo nickte. »Wahrscheinlich mit einem Schnappmesser, so wie die Stichwunde aussah. Ein Schnappmesser liegt gut in der Hand, und man kann in nur einer Sekunde so viel Schaden damit anrichten.«


  Schwesterherz und ich stellten beide unsere Teetassen ab.


  »Sie haben es noch nicht gefunden?«, fragte ich.


  »Nicht dass ich wüsste. Ich stelle nur Vermutungen über das Schnappmesser an. Wir haben den Bericht noch nicht.«


  »Aber irgendjemand hätte doch voller Blut sein müssen, oder? Ich meine, mit einem Schnappmesser im Griff hätte man die Hände doch direkt am Körper des Opfers, oder nicht? Und alle Elvisse hatten weiße Anzüge an. Das müsste doch leicht zu überprüfen sein.«


  »Da muss überhaupt nicht viel Blut geflossen sein«, sagte Bo. »Ein Hieb, dann einmal kurz hoch und quer und wieder raus. Das geht wirklich schnell, und Sie erwischen dabei die Aorta, die innen blutet, nicht außen.«


  »Mein Gott«, sagte Schwesterherz. Sie hatte eine grünliche Farbe angenommen. »Wechseln wir das Thema. Das ist ja grausig.«


  »Himmel, das ist wahr«, pflichtete Bo ihr bei. »Erzählen Sie mir von der Hochzeit.«


  Was Schwesterherz tat, bis ins Detail. Details, von denen ich bislang noch gar nichts gewusst hatte. Ich bin sicher, dass sie sich die erst beim Erzählen ausgedacht hat. Kein vernünftiger Mensch würde seine Hochzeitsfeier auf einer Weide planen. Es gibt das Wort bukolisch, und es gibt das Wort idiotisch. Was mich betraf, hatte Schwesterherz sich für Letzteres entschieden.


  Bo trank ihren Tee aus und sagte, sie müsse zurück an die Arbeit. Wahrscheinlich säßen wieder Leute auf ihren Autodächern unter der Brücke an der Fifth Avenue und warteten auf ihre Bergung. Gott weiß warum, aber jedes Mal, wenn es schlimm regnete, schien es alle dorthin zu ziehen. Sie zog ihren Regenmantel an und sagte uns, wir sollten uns benehmen. Wir versprachen es. Erst als sie weg war, fiel mir ein, dass ich ihr nicht von Griffin Mooncloths Verabredung mit Debbie erzählt hatte. Aber sicher hatte Debbie bereits angerufen und Bericht erstattet.


  »Ich geh mal hoch und schaue nach, ob da ein Schaukelstuhl ist«, sagte ich. »Welches Zimmer sie wohl für das Baby nehmen?«


  »Das kleine neben dem Schlafzimmer. Das, was Philip als Büro nutzt und wo all das Computerzeug herumliegt.«


  »Natürlich.« Wir grinsten einander an. Dr. Philip Nachman standen einige große Veränderungen in seinem Leben bevor.


  »Ein Schnappmesser«, sagte Mary Alice, als wir die Treppen hochgingen. Klingt nach ›West Side Story‹, oder? Mit all den Schlägereien. Irgendwie wie von gestern.«


  »Von gestern, ha. Die Kids an der Schule nennen die Dinger Schnipser. Und sie lassen sich leichter verbergen als Pistolen.«


  »Du steckst einfach voller Wissen, hab ich recht?«


  »Du bist auch voll davon.« Ich erwartete, dass sie mir einen Klaps auf den Allerwertesten geben würde. Aber die Spitze war ihr offenkundig entgangen. Ich hatte mich gerade wieder entspannt, als sie »Yaa!« brüllte.


  Ich übersprang zwei Stufen, um dem zu entgehen, was meine plötzlich zu Chuck Norris mutierte Schwester mir anzutun gedachte.


  »Es funktioniert, stimmt’s?«, sagte sie lächelnd.
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  »Marilyn zu befruchten?«


  Fred und ich saßen am Küchentisch und aßen das gegrillte Hähnchen mit gebackenen Bohnen und Kartoffelsalat ohne Senf (wir hassen Kartoffelsalat, in dem Senf ist), das ich auf dem Heimweg im Piggly Wiggly gekauft hatte. Noch immer schlug Regen gegen die Fenster, und Woofer lag unter dem Tisch. Ich hatte meine Schuhe ausgezogen und kraulte ihn mit meinen bestrumpften Füßen.


  »Das hat er gesagt, ich schwör’s. Er hat es sogar wiederholt.«


  Fred runzelte die Stirn. »Klingt nach einem Verrückten. Ich bin froh, dass du ihn nicht hereingelassen hast. Was hat denn Mary Alice gesagt, als du es ihr erzählt hast?«


  »Ich habe es ihr nicht erzählt. Ich sprach mit Debbie, und die hatte von ihrer Schwester die Mitteilung erhalten, man solle ihrer Mutter nichts sagen.«


  »Darüber, dass irgendein Mann auftauchen würde, um sie zu befruchten?«


  Ich tat mir noch etwas von dem Kartoffelsalat auf. »Debbie ist sich nicht sicher. Marilyn hat anscheinend von ihrem Autotelefon aus angerufen, und die Nachricht war verstümmelt. Aber kann sein, dass es das war, was sie gesagt hat.« Unter dem Tisch drehte sich Woofer um und gab unter meinen massierenden Füßen einen leisen Laut des Wohlbefindens von sich. Im Wohnzimmer lag Muffin, den Kopf auf einem Kissen, schlafend auf dem Sofa.


  »Ich gebe diesen Schatz von einer Katze nicht zurück«, sagte ich und deutete mit dem Finger auf sie.


  »Ich weiß.« Fred wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab, bevor er nach einem weiteren Stück Hühnchen griff. »Kannte Debbie diesen Mann?«


  »Nein. Sie hat keine Ahnung, worum es ging.«


  Das gleichmäßige Geräusch des Regens wirkte hypnotisierend. Ich war plötzlich dankbar für mein warmes, trockenes Haus, für den pelzigen Körper unter mir, für den großartigen Mann, der mir gegenüber gegrilltes Hühnchen verschlang. Es war einer von den Momenten, die man am liebsten festhalten möchte, wenn man erkennt, wie glücklich man ist.


  »Nun, Marilyn hatte immer einen gesunden Menschenverstand. Sie kann auf sich selbst aufpassen. Du glaubst doch nicht, dass dieser Mann gefährlich ist, oder?«, fragte Fred.


  »Er schien nur wütend.«


  »Na, irgendwann finden wir heraus, was da los ist.« Er nahm einen Bissen von dem Hühnchen und sagte: »Mmmm, ist das gut. Du solltest dir das Piggly-Wiggly-Rezept geben lassen, Schatz.«


  Da war der Moment dahin. Ich zögerte, entschied aber, mich nicht beleidigt zu fühlen. Ich habe in den einundvierzig Jahren meiner Ehe gelernt, dass Fred bei der Hälfte der Dinge, die mich an ihm aufregten, gar nicht wusste, was in seinen Worten oder Handlungen mich verletzt haben könnte. Abgesehen davon ist es schwer, sich von einem Mann mit Barbecuesauce auf der Nase beleidigt zu fühlen.


  »Wisch dir die Nase ab«, sagte ich.


  Der Abend verlief im Weiteren friedlich.


  Wir nahmen unseren Kaffee mit hinüber ins Wohnzimmer und schalteten die Nachrichten an. Rund achtzig Liter Regen pro Quadratmeter waren in den letzten vierundzwanzig Stunden gefallen. Village Creek war überflutet. Die »Stellen wir uns dem Wetter«-Reporterin des heutigen Abends zeigte auf die reißenden Wassermassen, während der Regen auf ihren Schirm ploppte. »Ein Regenzug, der mit töf, töf vom Golf her naht, ist die Ursache des Ganzen«, erklärte die vom Winde verwehte Reporterin – offenkundig eine Mutter von kleinen Kindern.


  Dann ging es zurück ins Studio und zu der Mordgeschichte im Alabama Theatre. Griffin Mooncloth, ein Elvis-Imitator, ermordet auf einer Benefizveranstaltung für die Restaurierung der Vulcanus-Statue.


  Ein Filmbeitrag wurde eingeblendet: Mr Wurlitzer, wie er auf den Orchestergraben deutete. »Genau hier. Hätte um ein Haar die Orgel zertrümmert.« Er blickte traurig drein. »Das wäre ein großer Verlust gewesen.«


  »Gott«, grummelte Fred und zappte zu ›Glücksrad‹.


  »Wir haben heute im Haus von Haley vergessen, die Alarmanlage anzuschalten«, sagte ich, während die Glücksradfee drei S erdrehte. »Bo Mitchell kam, um nachzuschauen, was los war, und erzählte mir, dass dieser Mooncloth-Knabe wahrscheinlich mit einem Schnappmesser niedergestochen wurde.«


  Fred war interessiert genug, um den Ton leiser zu stellen. »Von hinten? Was ist dabei passiert? Wurde eine Niere verletzt?«


  »Bo sagt, er wäre nicht so schnell gestorben, wenn nicht so etwas wie seine Aorta getroffen worden wäre.«


  »Von hinten? Was ist mit den Rippen? Wäre die Klinge nicht daran abgeprallt?«


  Ich umklammerte ein imaginäres Schnappmesser und hielt meine Hand leicht seitwärts. »Leg die Hand neben die Wirbelsäule, dreh sie, klicke das Messer auf, rein, raus und dann ein bisschen zur Seite. Wenn die Klinge lang genug ist, erwischst du die Aorta.«


  »Dann ist aber überall Blut. Wir haben kein Blut gesehen.«


  »Er hat innerlich geblutet. Das Messer verursacht nur eine kleine Einstichwunde.«


  »Hat die Polizei das Messer gefunden?«


  »Nein. Wer auch immer es war, hat es rausgezogen, zusammengeklappt und in seine Tasche gesteckt.«


  Fred klopfte sich mit verschränkten Fingern nachdenklich das Kinn. »Es muss dennoch Blut an dem Messer gewesen sein, vielleicht nicht viel, aber etwas, und damit sind all diese Elvisse mit ihren weißen Anzügen aus dem Schneider.«


  »Vermutlich«, stimmte ich ihm zu.


  Fred nickte und drehte den Ton von ›Glücksrad‹ wieder auf. Dann stellte er ihn nochmals leiser. »Wie heißt noch mal der Mann von Tammy Sue?«


  »Larry Ludmiller. Warum?«


  »Ich wette, er hatte Blut auf seinem Arm und der Typ auf der anderen Seite ebenfalls. Du weißt, wie eng sie beieinanderstanden in dieser Reihe.«


  »Mag sein. Aber weißt du, sie haben die Formation erst am Ende der Vorstellung gebildet. Zuerst tanzten sie alle einzeln, dann schlossen sie sich zu einer dem Publikum zugewandten Reihe zusammen. In dem Moment muss es passiert sein. Dieser Mooncloth-Knabe ist sicher nicht mit einer angestochenen Aorta herumgetanzt.«


  Fred blickte zu mir hinüber. »Lass dich da nicht hineinziehen, Patricia Anne.«


  »Was?« Ich war erstaunt. »Warum sollte ich da hineingezogen werden?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe einfach so ein Gefühl.«


  »Also, das kannst du vergessen. Es gibt keinen Grund für mich, mich da hineinverwickeln zu lassen.«


  Vanna erdrehte ein N.


  »Hast du eine Idee, was das bedeuten soll?«, fragte Fred, auf den Fernseher deutend.


  »Die Princess of Wales.« Ich muss wirklich mal in diese Show gehen. Nicht nur, dass ich all diese Puzzles lösen kann, ich bin so klein, dass der Moderator Pat Sajak neben mir groß wirken würde.


  Der Abend war weiterhin angenehm und gemütlich. Fred döste in seinem Sessel. Woofer stand auf und trabte zur Hintertür, weil er rauswollte.


  Als ich die Tür öffnete, stellte ich fest, dass das rhythmische Geräusch des Regens ein wenig nachgelassen hatte. Woofer trottete zu seinem Lieblingsbaum, markierte ihn und steuerte dann auf sein Iglu zu.


  »Nacht, Nacht«, rief ich. Er wedelte mit dem Schwanz und verschwand in seiner warmen Hütte, einem der besten Käufe, die ich je getätigt hatte.


  Ich deckte Fred mit einem wollenen Überwurf zu und rollte mich auf dem Sofa mit Muffin zusammen, um ›Wer wird Millionär?‹ zu schauen, eine andere Show, an der ich mit meinem mit Trivialwissen angefüllten Hirn einmal teilnehmen müsste. Ein Mann steckte bei der 125 000-Dollar-Frage fest, und ich sagte ihm gerade, er solle aufhören, die 64 000 Dollar nehmen und sich davonmachen, als ich ein heftiges Klopfen an der Hintertür vernahm.


  »Fred«, sagte ich. »Jemand ist an der Hintertür.«


  Er zog sich die Wolldecke dichter um die Schultern und seufzte leicht.


  Das nächste Klopfen war insistierender. Vielleicht ist es Mary Alice, dachte ich. Sie war wie die Post. Weder Regen, Graupel noch Schnee konnten sie von ihren festgelegten Routen abbringen – und ich gehörte weiß Gott zu einer ihrer festgelegten Routen.


  Ich stand just in dem Moment auf, als der Mann im Fernsehen seinen Verstand wiederfand und sich für das Geld entschied. Gut. In der Küche angekommen, drehte ich das hintere Licht an. Eine hochgewachsene Gestalt mit schwarzer Kapuze stand an der Tür, die Hand zu einem neuerlichen Klopfen erhoben. Mein Herz setzte ein paar Schläge lang aus.


  »Tante Pat, ich bin’s!«


  Ich öffnete die Tür. »Mein Gott, Marilyn, dir hat nur noch die Sense in der Hand gefehlt.«


  »Was?«


  »Schon gut, Schätzchen. Ich habe dich einen Moment lang nicht erkannt. Komm rein. Du bist ja völlig durchnässt.«


  Unbeholfen versuchten wir, uns unter Umgehung des nassen Regenmantels zu umarmen, was schließlich in Lachen und damit endete, dass Marilyn sich zu mir herabbeugte und mich auf den Kopf küsste. Wie ihre Mutter ist sie 30 Zentimeter größer als ich. Anders als ihre Mutter ist sie dünn. Darüber hinaus ist sie hübsch, mit dunkelbraunen Naturlocken, olivfarbener Haut und großen braunen Augen. Sie wirkt exotisch in unserer blassen Familie, und sie verstand es immer, dies durch das Tragen von leuchtenden Farben und langen, fließenden Röcken zu unterstreichen.


  »Sie sieht aus wie eine Zigeunerin«, habe ich ihre Mutter jammern hören. »Und warum schneidet sie sich nicht die Haare? Sie stehen ab wie ein dickes Bündel Stahlwolle.« Ich habe aber auch Haley und Debbie gehört, die sich wünschten, wie Marilyn auszusehen.


  Aber an diesem Abend sah sie überhaupt nicht wie eine Zigeunerin aus. Als der Regenmantel fiel, sah ich, dass ihr Haar nach hinten gekämmt war und im Nacken mit einer Haarspange zusammengehalten wurde. Sie trug Jeans, einen roten Pullover und Laufschuhe, und ihre Augen waren verschwollen, als habe sie geweint.


  »Habe ich dich erschreckt? Das tut mir leid.«


  »Nur einen kurzen Moment.« Ich hängte ihren Mantel an die Speisekammertür. »Hast du schon etwas zu Abend gegessen?«


  »Ich hatte einen Cheeseburger in Montgomery. Wo ist Onkel Fred?«


  »Er schläft im Wohnzimmer. Montgomery ist aber schon eine ganze Weile her. Warum siehst du nicht zu, dass du trocken wirst, und ich mach dir was zu essen. Wir haben noch Kartoffelsalat und gebackene Bohnen übrig. Und ich kann dir ein Käsesandwich in den Grill tun.«


  »Das klingt wundervoll.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  »Falls das Mama ist – du hast mich nicht gesehen. Bitte, Tante Pat.«


  »Okay, Schätzchen.« Aber es war nicht Mary Alice, es war eine karitative Einrichtung für misshandelte und obdachlose Frauen, die ankündigte, dass ihr Lastwagen am Donnerstag bei uns im Viertel eine Runde drehen würde. Ich war erleichtert. Was auch immer da los war, Mary Alice war Marilyns Mutter. Ich wollte nichts vor ihr verbergen müssen.


  »Hallo, Onkel Fred«, hörte ich Marilyn sagen. Das Telefon musste ihn geweckt haben.


  »Hallo, Süße. Was machst du denn hier?«


  »Eine lange Geschichte. Ich versuche jetzt erst mal, trocken zu werden. Ich erzähl dir dann alles.«


  Ich schloss den Grill an und holte Käse, Butter und Dill-Essiggurken aus dem Kühlschrank. Falls der Kaffee nicht mehr heiß war, könnte ich eine Tasse in die Mikrowelle stellen. Außer, Fred wollte auch noch einen, dann würde ich eine weitere Kanne kochen müssen. Ich schaute ins Wohnzimmer und sah, dass er schon wieder eingeschlafen war. Das Erkennungslied von ›Wer wird Millionär?‹ lief.


  War Marilyn auf der Flucht vor Charles Boudreau? Oder auf der Flucht zu ihm hin? Ich hatte ihr jedenfalls eine mit Sicherheit seltsame Nachricht zu übermitteln. Und warum wollte sie nicht, dass ihre Mutter von ihrer Anwesenheit erfuhr? Warum war sie hier?


  »Es war schrecklich zu fahren heute Abend«, sagte sie, als sie wieder in die Küche kam. »Hinter Montgomery hat es unablässig geregnet.« Sie langte über den Tresen und kostete einen Bissen von dem Kartoffelsalat, den ich bereits auf ihren Teller gehäuft hatte. »Mmm, das ist gut.«


  »In Pensacola hat es nicht geregnet? Die Wetterfee hat gesagt, der Regen würde vom Golf her zu uns ziehen.«


  »Nicht, als ich los bin.«


  »Setz dich, Schätzchen. Es ist alles fertig.« Ich nahm das Sandwich mit einem Pfannenheber aus dem Grill. Geschmolzener Käse triefte an der Seite herab. Es sah so gut aus, dass ich beschloss, mir auch eines zu machen. Aber zunächst reichte ich Marilyn ihren Teller und nahm den Kaffee aus der Mikrowelle.


  »Das sieht großartig aus, Tante Pat. Danke.«


  »Gern geschehen.« Ich schnitt eine Scheibe Käse für mein Sandwich ab, während Marilyn zu essen begann. Die Fragen konnten noch ein paar Minuten warten.


  Muffin kam hereinspaziert und ging hinüber zu ihrem Wassernapf.


  »Das ist Haleys Katze, oder?«, fragte Marilyn.


  »Nicht mehr. Nach sieben Monaten habe ich Besitzansprüche auf sie erworben.«


  Marilyn lachte. »Ich finde es total toll, dass Haley ein Baby bekommt. Debbie hat es mir erzählt.«


  Ich legte mein Sandwich auf einen Teller und setzte mich zu ihr an den Küchentisch. »Joanna. Das ist ein hübscher Name, oder?« Ich wiederholte ihn noch einmal und ließ mir den Klang auf der Zunge zergehen. »Joanna.«


  »Es ist ein wundervoller Name.«


  Ich nahm einen Bissen von meinem Sandwich, das ich so wenig brauchte wie ein Loch im Kopf, das aber köstlich war, kaute, schluckte und sagte: »Marilyn, ein Mann namens Charles Boudreau kam heute hier vorbei. Er sagte, er sei hier, um dich zu befruchten, dass er freudig erregt, begierig und in ekstatischer Erwartung sei und dass er hoffe, es sei noch nicht zu spät.«


  Marilyn legte bedächtig ihre Gabel nieder und blickte mich an. »Charlie war hier?«


  Ich nickte. »Er nannte noch ein paar andere Adjektive, aber ich kann mich nicht mehr an alle erinnern. Sie hatten aber alle mit seiner Bereitschaft zu tun, an deiner Empfängnis zu partizipieren.«


  Marilyn nickte, sagte aber nichts.


  Schließlich fragte ich sie, ob sie mich nicht informieren wolle, was da los war. »Der arme Mann weinte sogar an einer Stelle.«


  Sie entgegnete verdutzt: »Charlie hat geweint?«


  »In ein sehr hübsches weißes Taschentuch.«


  »Ich fasse es nicht.« Marilyn nahm ihre Gabel wieder in die Hand und begann weiterzuessen, so als hätten wir über das Wetter geredet.


  »Er sagte, ich solle dir bestellen, dass er im Tutwiler ist.«


  »Ganz schön frech.« Marilyn schaufelte sich eine Gabel mit Kartoffelsalat in den Mund und aß langsam.


  »Wer ist das?«


  Marilyn bedeutete mir mit der Hand, dass sie kaue und nicht in der Lage sei zu antworten. Schließlich nahm sie einen Schluck Kaffee, schob ihren Teller zurück und tupfte sich die Lippen mit ihrer Serviette ab.


  »Das ist eine lange Geschichte, Tante Pat.«


  »Ich habe Zeit.«


  »Bist du sicher, dass er geweint hat?«


  Mein mürrischer Gesichtsausdruck gab ihr zu verstehen, dass sie besser mit ihrer Geschichte fortfuhr.


  »Erinnerst du dich noch, dass ich vor ungefähr fünfzehn Jahren, als ich das erste Mal nach Pensacola zog, Kurse an der West-Florida-Universität belegt habe?«


  Ich nickte, erinnerte mich aber nicht.


  »Nun, einer davon war ein Rhetorikkurs, und Charlie hat ihn auch besucht. Eines Abends fragte er mich, ob ich am darauffolgenden Samstag mit ihm essen gehen wolle, es sei sein Geburtstag. Ich erzählte ihm, dass es auch mein Geburtstag sei, und wir stellten fest, dass wir auf den Tag genau gleich alt waren.« Marilyn machte kurz Pause und untersuchte einen rot lackierten Fingernagel, der so perfekt aussah, dass er aus Acryl sein musste. Ob sie wohl irgendein Pilz-Problem hatte? Vor Jahren hatte ich mich mal von Schwesterherz zu künstlichen Nägeln überreden lassen und war schließlich beim Arzt gelandet.


  »Wie auch immer.« Marilyn fuhr fort. Ich schob den Gedanken an grünschwarze Nägel beiseite und hörte zu. »Wir hatten eine wundervolle Zeit, aus der eine mehrjährige Beziehung wurde. Dann ging Charlie wegen des Gesundheitszustandes seiner Eltern zurück nach Lafayette. Er fragte mich, ob ich ihn heiraten und mit ihm kommen wolle, aber ich denke, er wäre überrascht gewesen, wenn ich Ja gesagt hätte. Wir versprachen einander allerdings, uns jedes Jahr an unserem Geburtstag zu treffen. Und wir schlossen einen Pakt, dass wir, falls wir mit vierzig nicht verheiratet wären und keine Kinder hätten, uns zusammentun würden.«


  »Klingt wie Julia Roberts in ›Die Hochzeit meines besten Freundes‹.« Ich hätte mir auf die Zunge beißen mögen, als ich es ausgesprochen hatte. Aber Marilyn nahm es mir nicht übel.


  »Ja, nicht wahr? Aber deren Stichtag war der Dreißigste. Wir hatten es nicht so eilig.« Marilyn fummelte an dem Fingernagel herum, der absprang und auf den Resten ihres Kartoffelsalates landete. »Verdammt«, sagte sie, klaubte ihn auf und wischte ihn an ihrer Papierserviette ab. Der richtige Nagel, stellte ich fest, sah rosafarben und normal aus. »Das Ding hat sich schon den ganzen Tag komisch angefühlt«, sagte sie. »Ich muss ihn wieder ankleben, bevor ich in die Klinik gehe.«


  »Du gehst in die Klinik? Was fehlt dir denn?«


  »Nichts. Ich gehe in eine Kinderwunschklinik, Tante Pat. Ich lasse mich künstlich befruchten, so wie Debbie damals.«


  »Morgen?« Ich gab das Käsesandwich auf, das ich ohnehin nicht nötig gehabt hatte.


  »Für Tests. Sie müssen sicherstellen, dass mein Eisprung und auch sonst alles in Ordnung ist. Dann setzen sie das Datum fest.«


  »Aber Schätzchen …« Ich fühlte mich ein wenig benommen.


  »Ma’am?«


  »Was ist mit Charles?«


  »Ich habe ihn letzte Woche angerufen und ihm gesagt: ›Charlie, wir werden nächsten Monat vierzig. Ich will dich nicht heiraten, aber ich möchte ein Baby, und du hast es versprochen.‹«


  »Und?«


  »Er sagte, er habe unsere Abmachung immer für einen Witz gehalten. Daraufhin sagte ich ihm, dass es okay sei, dass meine Schwester ihre Zwillinge über die Samenbank von Alabama bekommen habe und dass ich diesen Weg verdammt noch mal auch gehen könne. Und dass du das verstehen würdest.«


  »Offensichtlich hat er seine Entscheidung bedauert.«


  »Ist mir egal.« Tränen traten in Marilyns Augen. Sie griff nach ihrer Papierserviette und platzierte den Fingernagel auf dem Tisch.


  Heftiger Regen schlug gegen das Erkerfenster. Muffin kam herein und sprang auf meinen Schoß.


  »Vielleicht solltest du ihn trotzdem anrufen«, sagte ich. »Er wirkte völlig mitgenommen.«


  »Ich glaube nicht. Und, Tante Pat, bitte sag Mama nicht, dass ich hier bin.«


  »Aber warum nicht? Sie würde es verstehen.«


  »Zum Teufel, nein, würde sie nicht. Ich habe mal die Möglichkeit erwähnt, eines Tages die Klinik aufzusuchen, woraufhin sie sagte, dass sie nicht verstehen könne, warum ihre Töchter nicht über die üblichen Rohre schwanger werden konnten.«


  »Rohre?« Ich grinste. »Ich glaube, so habe ich sie das noch nie sagen hören.«


  Marilyn schnaubte halb lachend, halb schluchzend, in das Taschentuch. »Verdammt.«


  »Ich werde es ihr nicht erzählen, aber ich wünschte, du würdest es tun.«


  Marilyn schüttelte den Kopf.


  »Weiß es Debbie?«


  »Noch nicht. Aber ich werde es ihr erzählen.« Sie stand auf, spritzte sich aus dem Hahn an der Spüle Wasser ins Gesicht und trocknete es mit einem Papierhandtuch ab. »Sie kennt aber die Geschichte mit den Rohren und fand sie lustig.«


  Ich unterdrückte ein Kichern, was in einem Schluckauf endete.


  Marilyn setzte sich wieder. »Okay, so viel zu dem Thema. Erzähl mir, was hier los ist, Tante Pat.«


  »Du besuchst aber schon deine Mutter, während du hier bist, oder?«


  »Oh, natürlich. Ich gehe zu ihr, wenn ich aus der Klinik raus bin. Ich erzähle ihr einfach, ich sei geschäftlich hier. Was der Wahrheit entspricht.«


  »Dann kann sie dich auf den neuesten Stand hinsichtlich ihrer Hochzeitspläne bringen.«


  »Sind sie so schlimm, dass du sie mir nicht erzählen kannst?«


  »Welche Wirkung haben Violett und Sonnenblumengelb auf dich?«


  »O Gott. Bist du das Violett?«


  Ich nickte. »Sie wird dir alles darüber erzählen.«


  »Du magst Virgil, stimmt’s?«


  Ich nickte. »Sehr. Fred und ich haben seine Kinder gestern Abend kennengelernt. Sie scheinen auch sehr nett zu sein. Sein Sohn ist ein Elvis-Imitator.«


  »Wirklich?«


  Ich erzählte Marilyn von dem Abend im Alabama Theatre, von Griffin Mooncloth, dem Klappmesser, dem Sturz in den Orchestergraben.


  »Dusk Armstrong kannte ihn«, fügte ich hinzu.


  »Dawns kleine Schwester? Ich bin mit Dawn zur Schule gegangen. Ich denke, Debbie ging zusammen mit Day.« Marilyn schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben, dass sie ihre Jüngste Dusk genannt haben.«


  »Nun, sie war Bernice’ letztes Aufbäumen vor der Menopause.«


  Erneut traten Tränen in Marilyns Augen. »Oh, Tante Pat, ich hoffe, ich habe nicht zu lange gewartet.«


  »Nein, Schätzchen, hast du nicht. Alles wird gut werden.«


  Erneut kam ein Schwall Regen hernieder.


  »Du übernachtest aber heute hier, oder?«


  »Wenn das in Ordnung ist.«


  »Es ist mehr als in Ordnung.«


  »Dann hole ich meine Übernachtungstasche.«


  Marilyn nahm ihren Regenmantel von der Speisekammertür und sauste zu ihrem Auto. Ich weckte Fred, er verließ seinen Sessel und marschierte in Richtung Schlafzimmer.


  »Bleibt Marilyn die Nacht über da?«, fragte er.


  Ich sagte Ja.


  Es dauerte aber noch ein paar Stunden, bis ich mich zu ihm legte. Marilyn und ich hatten eine Menge zu erzählen, bis wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten. Schließlich glitt ich neben Fred ins Bett und war gerade dabei, einzuschlafen, als er sich an mich kuschelte.


  »Liebling?«, flüsterte er.


  »Ja?«


  »Lass uns über Rohre reden.«


  »Blödmann«, lachte ich. »Du hast die ganze Zeit gelauscht.«


  »Nur zum Teil.«


  »Nun, sag deinem Rohr, dass es sich benehmen soll.«


  »Ich denke, es braucht eine Lehrerin, die ihm das sagt.«


  Also tat es die Lehrerin.
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  Das Geräusch von der Dusche, die Fred nahm, weckte mich auf. Ich langte nach der Fernbedienung, klickte ›Good Morning America‹ an und sank prompt wieder in den Schlaf. Als ich wieder aufwachte, war Fred bereits weg und die Sendung fast zu Ende. Oh, die Freuden des Ruhestandes!


  Ich öffnete die Fensterläden und sah, dass der Regen aufgehört hatte. Der Himmel hing aber immer noch tief, voller dunkler Wolken. Es war möglich, dass vor der Küste noch mehr Regen lauerte. Das Außenthermometer mit den großen Zahlen zeigte neun Grad an. Ich hatte es in einem Baumarkt entdeckt und sofort gekauft. Wir haben es mit Draht an unserem Zaun befestigt, und Schwesterherz lässt häufig Bemerkungen darüber fallen, wie geschmacklos es sei, aber hey, wir können die Anzeige lesen.


  Die Tür zum Gästezimmer war zu, weshalb ich annahm, dass Marilyn noch schlief. Aber damit lag ich falsch. Sie saß am Küchentisch, trank Kaffee und las die Zeitung. Sie trug einen Flanellschlafanzug, der von oben bis unten mit Seehunden bedruckt war, die auf der Nase Bälle balancierten.


  »Ich möchte einen solchen Pyjama zu Weihnachten haben«, sagte ich, während ich auf den Kaffee zuging.


  »Guten Morgen, Tante Pat. Ich notiere es auf meiner Liste.«


  »Möchtest du noch mehr Kaffee?«


  »Im Moment nicht.« Sie faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich habe gerade über diesen Mooncloth gelesen, diesen Typen, der umgebracht wurde. Es steht ein langer Artikel über ihn in der Zeitung. Wusstest du, dass er ein russischer Tänzer war? Ein richtig prominenter Ballettstar?«


  Ich griff nach dem Zucker. »Ein Russe namens Mooncloth?«


  »Der Zeitung zufolge ist das die Übersetzung seines Bühnennamens.«


  »Ein russischer Ballettstar, der in einem Elvis-Kostüm auf der Bühne im Alabama Theatre tanzt? Was soll das um alles in der Welt?«


  Marilyn schob mir die Zeitung zu. Ich erkannte das Foto des gut aussehenden jungen Mannes auf der ersten Seite nicht. Aber ich hatte ihn auch nur ein einziges Mal gesehen, und da war sein Gesicht verzerrt gewesen. RUSSISCHER BALLETTSTAR IM ALABAMA THEATRE ERMORDET, verkündete die Schlagzeile – der Leitartikel des Tages. Ich schlürfte meinen Kaffee und las den Artikel, aus dem hervorging, dass Mr Mooncloth, einer von Russlands führenden Tänzern, im Rahmen eines kulturellen Austauschprogramms in den Vereinigten Staaten weilte. Er war vor Kurzem mit dem New York City Ballet aufgetreten, wo er von der Kritik für seine Auftritte hoch gelobt worden war. Mr Mooncloth, hieß es weiter, stand kurz vor Abschluss seines zweiten und letzten Jahres als Austauschkünstler, als er ermordet wurde.


  »O Gott«, sagte ich. »Birmingham bestimmt mal wieder sämtliche Schlagzeilen. Womöglich ein internationaler Zwischenfall. Warum konnte, wer auch immer ihn niedergestochen hat, dies nicht in New York tun? Was hatte er hier überhaupt zu suchen beziehungsweise im Alabama Theatre mit Larry und Buddy und diesen anderen Elvis-Imitatoren auf der Bühne herumzuhüpfen?«


  »Wenn wir das wüssten, dann könnten wir wahrscheinlich auch sagen, warum er ermordet wurde.« Marilyn schob ihren Stuhl zurück. »Möchtest du einen Bagel, Tante Pat?«


  »Gern.« Ich las, während Marilyn die Bagels in den Toaster schob und den Frischkäse herausholte.


  »Sie wissen nicht einmal, wo er wohnte oder wie er hierhergekommen ist«, sagte ich empört. »Und irgendwoher muss er dieses Elvis-Kostüm bekommen haben. Scheint so, als wolle die Polizei das überprüfen.«


  »Nichts von alldem ergibt einen Sinn«, stimmte Marilyn zu. »Möchtest du noch etwas Kaffee?«


  Ich hielt ihr meine Tasse hin. »Kein Wunder, dass Dusk Armstrong wusste, wer er war. Ich dachte, sie habe gesagt, er sei mit ihr auf die Ballettschule gegangen. Sie muss aber gemeint haben, dass er dort unterrichtet hat.«


  Marilyn goss den Kaffee ein und nahm die Bagels aus dem Toaster. »Weißt du, woran ich mich erinnere, Tante Pat? Ich erinnere mich daran, dass du immer Zuckerstangen auf dem Küchentresen stehen hattest, um den Kaffee damit umzurühren. Das wäre jetzt die Krönung.«


  »Schau auf dem zweiten Regalbrett in der Speisekammer nach. Sie sind in einer roten Blechdose.«


  Marilyn stellte die Bagels und den Frischkäse auf den Tisch und ging zur Speisekammer. Sie kam lächelnd zurück, eine Pfefferminzstange in der Hand, und sah in ihrem Flanellpyjama aus wie zwölf.


  »Schätzchen«, sagte ich, während ich zuschaute, wie sie den Kaffee umrührte. »Was sind deine Pläne für den heutigen Tag?«


  »Mein Termin in der Universitätsklinik ist um zwei. Ist es in Ordnung, wenn ich noch eine weitere Nacht bei dir bleibe? Es könnte spät werden, bis ich mit allem durch bin.«


  »Natürlich. Es ist uns eine Freude. Das weißt du.«


  Ich strich Frischkäse auf meinen Bagel und nahm einen Bissen. »Hast du noch einmal über Charles Boudreau nachgedacht? Ich bin sicher, dass er immer noch im Tutwiler ist.«


  Die Pfefferminzstange machte ein klirrendes Geräusch am Tassenrand. »Ich habe über ihn nachgedacht.«


  »Und?«


  »Ich habe dir erzählt, wie er reagiert hat, als ich ihn darum bat, Vater meines Kindes zu sein, Tante Pat. Er hat wie verrückt gestottert und gesagt, er habe unsere Abmachung nur für einen Witz gehalten.«


  »Aber er hat seine Meinung geändert.«


  »Vielleicht weil er denkt, dass ich ihn heirate, wenn ich schwanger werde.«


  Ich muss sehr verdutzt ausgesehen haben.


  »Es ist eine lange Geschichte, Tante Pat. Es genügt zu sagen, dass ich nicht um alles in der Welt mit Charlie Boudreau zusammenleben könnte.« Marilyn nahm einen Bissen von ihrem Bagel und kaute wie wild.


  So weit zu Charles Boudreaus Chancen.


  »Möchtest du, dass ich dich heute Nachmittag begleite?«, fragte ich, nachdem wir mit Essen fertig waren.


  »Nein, aber danke. Es wird schon schiefgehen.« Sie stand auf und stellte ihren Teller und die Kaffeetasse in den Geschirrspüler. »Weißt du, was ich jetzt gleich noch für dich tue?«


  »Das Haus durchsaugen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Woofer zu seinem Spaziergang ausführen. Das Wetter ist zu nasskalt für dich heute früh.«


  Ich fühlte mich plötzlich hundert Jahre alt und zerbrechlich wie Glas. »Ich bin sicher, dass es mit meiner Gehhilfe geht. Und ich packe mich warm ein.«


  Marilyn lachte. »Oh, Tante Pat. Das habe ich überhaupt nicht gemeint.«


  Aber natürlich hatte sie das.


  Ich nahm die Zeitung und setzte mich auf das Sofa im Wohnzimmer, wahrend sich Marilyn anzog. Ich wünschte, sie riefe ihre Mutter an. Jeden Moment konnte die Hintertür auffliegen und Mary Alice hereinschneien. Dann würde sie Marilyn entdecken und wäre sowohl in ihren Gefühlen verletzt als auch wahnsinnig wütend. An ihre Wutanfälle bin ich gewöhnt, aber die Gefühle meiner Schwester kann man nicht so leicht verletzen. Doch in diesem Falle wäre es so. Da war ich sicher.


  »Marilyn«, sagte ich, als sie durchs Wohnzimmer zurückkam, »deine Mutter wird sich jeden Moment telefonisch hier melden oder auftauchen. Willst du sie nicht doch anrufen? Ich fände das schön.«


  Marilyn schüttelte den Kopf. In dem Augenblick klingelte das Telefon, und sie verschwand wie der Blitz durch die Hintertür.


  »Hast du die Zeitung gelesen?« Schwesterherz wartete gar nicht erst, bis ich mich gemeldet hatte. »Ist das zu glauben – ein russischer Spion wird direkt vor unseren Augen umgebracht? Und was zum Teufel gibt es für ihn in Birmingham auszuspionieren? Unsere nuklearen Sprengköpfe in den Höhlen unterhalb von Vulcanus?«


  Marilyn öffnete noch einmal die Tür, schnappte sich Woofers Leine vom Ende des Küchentresens und war wieder weg. Feiges Mädchen.


  »In der Zeitung hieß es, dass er Balletttänzer war. Von einem Spion war nichts zu lesen.«


  »Aber du weißt, dass er einer war. Was sollte ein russischer Balletttänzer sonst in Birmingham tun?«


  »Elvis imitieren?«, seufzte ich. Sie würde außer sich sein, wenn sie herausfände, dass Marilyn hier war und ich es ihr nicht erzählt hatte.


  »Sei nicht albern, Maus. Das könnte er auch in Russland tun. Aber hör zu, der eigentliche Grund dafür, dass ich anrufe, ist, dass Virgil heute Abend Steaks braten will. Debbie und Henry, Tammy Sue und ihr Mann und Virgil junior kommen.« Sie hielt kurz inne. »Und natürlich du und Fred. Ein netter Familienabend. Ich dachte erst, wir sollten warten, bis Haley und Philip wieder zu Hause sind und Marilyn vielleicht hochkommen könnte, aber das Wetter ist so gottserbärmlich, und nach dem, was im Alabama Theatre passiert ist, brauchen wir alle etwas zur Aufmunterung. Wir können es später ja noch mal wiederholen.«


  Schuld. Schuld.


  »Wie viel Uhr?«, fragte ich.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, nahm ich den Staubsauger heraus und stürzte mich mit Verve auf die Hausarbeit. Der Hausputz hat etwas Gewissenberuhigendes an sich.


  Ich war gerade dabei, die Toilette sauber zu machen, als Marilyn über den Flur kam, sich an die Tür lehnte und mich beobachtete.


  »Lass uns zum Mittagessen ins Hunan Hut gehen, Tante Pat«, schlug sie vor.


  »Nein. Da ist deine Mutter.«


  »Wie wäre es dann mit etwas Gemüse im Anchorage?«


  Ich spülte die Toilette und richtete mich auf. »Da wird sie auch sein.«


  »Und sauer auf uns beide?«


  »Ich habe keine Angst davor, dass sie sauer ist. Ich möchte nur ihre Gefühle nicht verletzen.«


  »Nun, ich auch nicht, Tante Pat.« Marilyn folgte mir den Flur entlang ins andere Badezimmer. »Ich denke, ich rufe Debbie an.«


  »Gute Idee.« Erzähl von deinen Schuldgefühlen. Ich sprühte Reiniger ins Waschbecken und nieste. »Hattet ihr einen schönen Spaziergang, Woofer und du?«


  »Er hat jeden Baum markiert, an dem wir vorbeikamen.«


  »Guter Junge.«


  »Und er wollte nicht mit reinkommen. Er ist in sein Iglu gegangen.«


  »Ich bringe ihm gleich ein paar Hundekuchen.«


  Marilyn stand in der Türöffnung, als wollte sie etwas sagen, zögerte jedoch.


  »Was ist denn?«, fragte ich.


  »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass Mama eine Naturgewalt ist?«


  Ich lachte laut heraus. »Häufig. Jetzt geh deine Schwester anrufen.«


  Ich war gerade dabei, eine Ladung Wäsche aus dem Korb zu nehmen, als sie hereinkam, um mir zu sagen, dass sie zu Debbie hinüberfahre.


  »Ist alles okay?«, fragte ich.


  Tränen traten ihr in die Augen. »Ich bin einfach durcheinander.«


  Ich ließ die Wäsche fallen und umarmte sie. Zum Teufel, ich wäre auch durcheinander, wenn ich auf dem Weg in eine Kinderwunschklinik wäre, um mit einem Baby schwanger zu werden, das ich allein großziehen müsste und über dessen Vater ich nichts wüsste. Ich würde für Charles Boudreau optieren, ob ich nun mit ihm zusammenleben könnte oder nicht. Vielleicht würde ihr Debbie das auch erzählen. Andererseits hatte Debbie die süßesten Zwillinge der Welt von der Samenbank der Universitätsklinik bekommen.


  »Nun, du musst dich heute ja zu nichts verpflichten.«


  »Stimmt.« Sie schniefte aber nach wie vor, als sie ging.


  Ich stellte die Waschmaschine an und ging hinaus, um Woofer seine Leckerei zu geben. Der Himmel wurde heller. Bis zum Nachmittag würde die Sonne wahrscheinlich herauskommen. Hoffentlich würde es in der Nacht nicht so kalt, dass die Pfirsiche erfrören. Da müssen wir uns jedes Jahr Sorgen machen. Die meisten Menschen halten Georgia für den Pfirsich-Staat, aber der Pfirsich ist eines der wichtigsten Agrarerzeugnisse in Alabama. Frost im späten März, und alles ist kaputt.


  »Patricia Anne?«, rief Mitzi über den Zaun. »Möchtest du mit mir Mittag essen gehen?«


  »In den Club?«


  »Wir sehen uns in einer Stunde.«


  Der Club befindet sich auf dem Red Mountain und bietet die beste Aussicht im gesamten Bundesstaat. Vom Speisesaal blickt man auf der einen Seite auf das Jones Valley und auf Birmingham, auf der anderen kann man bis zu den Shades und Double Oak Mountains sehen. Dort hatten Debbie und Henry ihre Hochzeit gefeiert, und ein Hubschrauber war auf der Terrasse gelandet, um sie in ihre Flitterwochen zu fliegen. Dort hatten sich auch Haley und Philip kennengelernt. Als Mitzi und ich an unserem Tisch Platz nahmen, fiel mir ein, dass ich an diesem Morgen meine E-Mails noch nicht gecheckt hatte.


  »Nur noch ein paar Wochen, und Haley ist wieder zu Hause«, sagte ich. »Ein paar Wochen.«


  »Ob sie wohl schon schwanger aussieht?«


  »Wahrscheinlich ein kleines Bäuchlein.«


  Der Kellner servierte unser Essen. Man befindet sich im Süden, wenn selbst das eleganteste Lokal in der Stadt Grünkohl auf der Speisekarte hat. Mitzi und ich hatten beide welchen bestellt.


  »Ich habe heute früh Marilyn Woofer Gassi führen sehen«, sagte Mitzi, ihre Gabel über dem Grünkohl balancierend. »Ist sie wegen einer Besprechung oder etwas Ähnlichem hier?«


  »Einer Besprechung.« Nun, das war nicht unbedingt eine Lüge.


  »Sie ist eine so schöne Frau.«


  Ich pflichtete ihr bei und wechselte dann das Thema, indem ich sie fragte, ob sie am Morgen die Zeitung gelesen habe.


  Sie hatte. »Ist es nicht unglaublich, dass dieser Mooncloth Russe war?«


  »Mary Alice sagt, er müsse ein Spion sein, da es keinerlei Grund für einen russischen Balletttänzer gäbe, in Birmingham zu sein.«


  Mitzi blickte verblüfft drein. »Warum sollte ein russischer Spion hier sein?«


  »Gott weiß, warum. Das ist nur eins von Schwesterherzens Hirngespinsten.«


  »Schreibt sie immer noch Geschichten?«


  »Eine wurde sogar angenommen. Ich dachte, ich hätte dir das gesagt.«


  »Nein. Das ist ja wundervoll.«


  Das Essen war gut, meine Gesellschaft ebenfalls. Ich war entspannt und amüsierte mich, als mich ein »Hallo ihr« hochblicken ließ. Bernice Armstrong stand an unserem Tisch.


  »Hallo, Bernice«, sagten Mitzi und ich gleichzeitig.


  »Ich dachte doch, dass ihr das seid«, sagte Bernice. »Day und ich haben zusammen Mittag gegessen. Sie musste wieder zur Arbeit zurück, und ich habe ihr gesagt, dass ich noch auf einen Schwatz bei euch haltmachen würde.«


  »Nimm Platz«, sagte Mitzi.


  »Nur für eine Minute.« Bernice nahm sich einen Stuhl und setzte sich. In ihrer Jugend war Bernice eines der hübschesten Mädchen von Birmingham gewesen. Groß und apart, ist sie auch Mitte sechzig immer noch schön. Ihr Haar ist jetzt weiß anstatt blond und umschließt modisch geschnitten ihre Ohren. Sie trug einen schlichten blauen Hosenanzug, und ihr Make-up war perfekt. Ich erinnerte mich daran, wie sehr Mary Alice sie gehasst hatte, als sie zusammen auf der Schule waren. Mit einem Blick auf ihre perfekte Haut (diese Frau hatte nicht einen Altersflecken auf ihrer Hand, Himmel noch mal), konnte ich verstehen, warum. Selbst ihr Schal war kunstvoll gebunden, etwas, das Hass auslösen musste. Einen Schal so zu binden, dass er richtig saß, ist, soweit es mich betrifft, unmöglich.


  »Wie geht es euch?«, fragte sie.


  »Gut«, antworteten wir im Chor.


  »Ist Dusk noch hier?«, fragte ich. »Wir haben sie neulich abends im Alabama Theatre tanzen sehen. Sie ist sehr gut, Bernice.«


  »Ihr wart da? Ist es nicht schrecklich, was da passiert ist?«


  Wir nickten.


  »Dusk konnte es nicht fassen. Sie liegt seither im Bett, die Arme. Ich habe versucht, sie dazu zu überreden, mit Day und mir zum Mittagessen zu kommen, aber sie sagte, sie fühle sich nicht danach. Übermorgen soll sie wieder nach New York zurück. Ich hoffe, sie ist dazu in der Lage.«


  »Er war in einer Klasse mit Dusk?«


  »Nicht wirklich. Ich glaube, er war mit einer ihrer Freundinnen in der Tanzklasse zusammen und ist manchmal gekommen, um mit ihnen zu tanzen.«


  »Die Zeitung sagt, er sei ein wirklich herausragender Tänzer gewesen«, sagte Mitzi.


  »Scheint so.« Bernice wedelte mit dem Finger in Richtung eines der vorbeigehenden Kellner. »Könnte ich bitte einen Kaffee haben?« Sie wandte sich wieder uns zu. »Day hat ihn tanzen sehen, als sie in New York war. Sie sagt, er ist der Beste.« Kurzes Zögern. »War der Beste.«


  »Und niemand hat eine Idee, warum er in Elvis-Montur in Birmingham war?«, fragte ich.


  »Gott, nein.« Bernice’ Kaffee kam, und sie griff nach der Kaffeesahne. »Sie sagen, es sei die verrückteste Geschichte, die sie je gehört hätten. Er war Russe, wisst ihr.«


  »Sicher war er wegen irgendetwas anderem als der Elvis-Imitation hier«, bot ich als Erklärung an. »Er hatte für den nächsten Tag einen Termin mit Debbie vereinbart, weil sie ihm bei irgendeiner Angelegenheit behilflich sein sollte – eine Verabredung, die er offenkundig nicht einhielt.«


  Bernice runzelte die Stirn. »Mary Alice’ Tochter Debbie? Die Anwältin?«


  Ich nickte. »Sie hatte aber keine Ahnung, worum es ging.«


  »Nun, ich denke, das tut jetzt auch nicht mehr viel zur Sache.« Bernice zuckte leicht mit den Schultern. »Wie geht es euren Männern?«


  »Gut.«


  »Ich habe gehört, dass auf Arthur geschossen wurde, ihm aber nichts passiert ist.«


  »Er konnte ein paar Wochen nicht sitzen.«


  »Mama?« Day Armstrong kam an den Tisch. Groß, schlank und blond, wie sie war, ähnelte sie ihrer Mutter. Marilyn hatte gesagt, Debbie sei eine Schulkameradin von Day gewesen, was sie Mitte dreißig sein ließ. Sie sah zehn Jahre jünger aus.


  Bernice blickte alarmiert auf. »Ist etwas passiert?«


  »Dusk hat mich, als ich gerade in mein Auto stieg, auf meinem Mobiltelefon angerufen. Sie sagt, es gehe ihr schrecklich.«


  »Du meine Güte. Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht, dass ich sie allein gelassen habe. Sie war zu ruhig. Hat sie Einzelheiten genannt?«


  »Nur, dass sie krank ist.« Day wandte sich an uns. »Hallo, die Damen.«


  Wir nickten. Bernice nahm ihre Tasche, die seitlich an ihrem Stuhl hing, und stand auf. »Warum hat sie mich nicht angerufen?«


  »Sie sagt, sie hat es versucht.«


  »Ich wette, ich habe dieses verdammte Ding nicht angeschaltet. Okay, geh du zurück zu deiner Arbeit, mein Schatz. Ich geh nach ihr schauen und gebe dir Bescheid. Wiedersehen zusammen.«


  »Gib uns auch Bescheid, Bernice«, sagte Mitzi.


  Sie nickte. »Bye, ihr beiden.« Sie eilte zusammen mit Day hinaus.


  »Es tut nichts zur Sache, wie alt die Kinder sind, stimmt’s?«, sagte Mitzi.


  »Nein. Auch in dreißig Jahren noch wird Haley in Panik verfallen, wenn etwas mit Joanna nicht in Ordnung ist.«


  Wir lächelten einander an.


  »Möchtest du noch eine Orangen-Hefeschnecke?«, fragte Mitzi.


  »Ich teile mir eine mit dir.«


  
    E-Mail


    Von: Haley


    An: Mama und Papa


    Betreff: Glücklich. Glücklich.


    Stellt euch vor, das ist eine meiner letzten E-Mails aus Warschau. Wir fliegen mit KLM nach Atlanta und dann mit Delta nach Birmingham. Der Flug kommt dort gerade rechtzeitig zum Abendessen an, und ich wünsche mir Fried Chicken, Buttermilchbrötchen und Milk Gravy. Ich weiß, das ist schrecklich, aber mir läuft schon das Wasser im Munde zusammen. Die morgendliche Übelkeit macht mir nicht so viel aus, Mama. Aber offenkundig habe ich schon vier Kilo zugelegt.


    Wir haben immer noch eine Menge zu packen und müssen uns noch von vielen Freunden verabschieden. Hier gibt es so viel, das ich liebe und vermissen werde. Aber ich werde ZU HAUSE sein!


    Ich habe Freddie und Alan wegen des Babys gemailt, und sie haben beide geantwortet, dass du sie angerufen hast und wie sehr sie sich für uns freuen. Vielleicht bringt das ja Freddie auch auf Gedanken.


    Ich muss los. Denkt einfach nur April.


    Ich habe euch lieb,


    Haley

  


  Da war noch eine weitere E-Mail. Amerikas »beste Hausfrau« Martha Steward und ich waren gute Freunde geworden, seit ich mich auf ihrer Webseite registriert hatte. Ich bekomme nette Mitteilungen im Plauderton über ihre großen Ausstechförmchen und nistende Porzellanhasen. Als ich als Lehrerin in den Ruhestand ging, schenkte mir Schwesterherz ein Abonnement von Martha Stewarts »Living«, weil sie meinte, das würde meinen Appetit anregen und mich vielleicht ein paar Kilo zunehmen lassen.


  Nun, ich muss Martha zugestehen, dass die Bilder meinen Appetit anregten. Aber für Fred war die Grenze erreicht, als ich ihm eine Kopfsalat-Kräuter-Suppe servierte. Er erklärte, dass Männer keinen gekochten Salat äßen. Ich fand eigentlich, dass die Suppe richtig schmackhaft war.


  Heute erzählte mir Martha, welchen Spaß Kinder hätten, wenn sie mit Stiften auf Fenster malen dürften. Die Farben ließen sich auch ganz leicht mit Fensterreiniger wieder entfernen. Ha!


  Da ich den Computer schon einmal angeschaltet hatte, schaute ich nach, ob Griffin Mooncloth eine Webseite hatte. Nein. Ich klickte auf das New York City Ballet. Er war aufgeführt, aber nicht als einer der Solotänzer. Hmmm.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb drei. Marilyn würde jetzt in der Uniklinik sein. Was sie ihr wohl sagen und wie sie sich wohl entscheiden würde? Ich fragte mich, ob es Dusk Armstrong wieder gut ging und wer Griffin Mooncloth umgebracht hatte und warum. Und ich stellte mir die Frage, ob es nachts frieren würde und der Frost die Pfirsichernte ruinieren würde.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war, ein Mittagschläfchen zu machen, was ich tat. Muffin lag zusammengerollt neben mir auf dem Sofa, und die Nachmittagssonne drang dämmrig durch das Küchenfenster.
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  Während ich draußen mit Woofer Gassi ging, rief Marilyn an und hinterließ eine Nachricht, dass alles okay sei und sie mich später über die Details informieren würde. Sie würde auswärts essen, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie wisse, wo der Schlüssel sei.


  Es wurde eiskalt draußen, und die Wolken hingen wieder tiefer. Wenn nicht März gewesen wäre, hätte ich geschworen, dass es gleich anfangen würde zu schneien. Ich brachte Woofer nach drinnen, und er legte sich sofort in den Luftstrom der Heizung. Muffin war wie immer entzückt, ihn im Haus zu haben. Sie rieb sich in inniger Zuneigung an ihm, und er nahm mit einem Seufzer ihre Aufmerksamkeit hin.


  Ich schaltete die Frühnachrichten an, um den Wetterbericht zu hören. Ein Grad heute Nacht mit Rundumbewölkung, die die durchziehende Kaltfront hinterlassen hatte. Kein Niederschlag. All diese ausgedehnten grünen Flächen auf dem Radarschirm waren Virga, wie der Wetterfrosch erklärte, Niederschläge, die verdunsteten, bevor sie den Boden erreichten.


  Ich dachte darüber nach, ein heißes Schaumbad zu nehmen, als das Telefon klingelte.


  »Bring Knoblauchbrot mit«, sagte Schwesterherz und legte auf.


  Fred kam durch die Hintertür, küsste mich auf den Nacken und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank.


  »Es soll aber nicht schneien, oder?«, fragte er.


  »Dem Wetteransager zufolge nicht. Hattest du einen guten Tag?«


  »Ja. Ist Marilyn wieder weg?«


  »Sie isst auswärts zu Abend. Und wir bekommen Steaks bei Schwesterherz. Vergiss nicht, dass meine Schwester nicht weiß, dass Marilyn hier ist.«


  »Ich weiß nichts. Bringt Henry die Vorspeise mit?«


  »Wahrscheinlich.«


  Henry Lamont, Debbies Mann, ist Chefkoch in einem der feinsten Countryclubs von Birmingham. Fred ist so begeistert von seiner Küche, dass er wahrscheinlich seine Flinte gezogen hätte, wenn Henry Debbie keinen Heiratsantrag gemacht hätte.


  »Gut.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Hast du noch mal was von Haley gehört?«


  »Wir haben eine E-Mail bekommen. Ich habe sie ausgedruckt und mit dem Rest der Post auf den Schreibtisch gelegt.«


  »Gutes Mädchen.« Er gab mir einen Klaps auf mein Hinterteil.


  Ich versetzte ihm einen leichten Schlag auf das seine und warf einen Blick in den Tiefkühlschrank, um zu sehen, ob wir noch eine Stange Knoblauchbrot hatten.


  Es standen bereits drei Autos in Mary Alice’ kreisförmiger Auffahrt, und Lichter schimmerten in allen Erdgeschossfenstern.


  »Sieht aus wie eine richtige Party«, sagte Fred. »Ich dachte, es ginge um ein kleines Familienessen.«


  »Virgils Kinder und Debbie und Henry. Wir werden allmählich eine ziemlich große Familie.« Ich stieg aus dem Auto und blickte bewundernd auf das Haus, das meiner Meinung nach eines der schönsten in Birmingham ist. Schwesterherz wollte immer ein Haus haben wie Tara aus ›Vom Winde verweht‹, mit Säulen und Veranda. Aber dieses Haus entsprach ganz seiner Umgebung, massiv und elegant, wie es war.


  Etwas Feuchtes streifte mein Gesicht. Ich streckte die Hand aus und blickte ins Licht der Veranda. »Fred, ich glaube, es schneit.«


  »Das kann kein Schnee sein. Die Temperaturen liegen weit über dem Gefrierpunkt.«


  Ich war mir nicht so sicher.


  Schwesterherz öffnete die Tür, noch bevor wir klopften. Sie hatte einen lilafarbenen Samtanzug an, und das Verandalicht ließ ihr Haar goldener erscheinen als gewöhnlich. Oder vielleicht hatte sie heute einen Ausflug zu Delta Hairlines gemacht. Sie streckte die Hand aus. »Hast du das Knoblauchbrot?«


  »Und auch dir einen schönen guten Abend, liebe Schwägerin. Welche Freude, dich zu treffen. Und du siehst großartig aus.« Fred reichte ihr die Tüte. »Wir haben bei Piggly Wiggly haltgemacht und zwei Stangen gekauft.«


  »Blödmann.« Sie nahm die Tüte und eilte damit den Flur hinunter. »Kommt rein«, rief sie über die Schulter hinweg.


  »Die Gastfreundschaft des Südens«, sagte Fred. »Darf ich dir deinen Mantel abnehmen, meine Liebe?«


  »Ja, darfst du, mein Lieber, und dann nehme ich dir deinen ab.« Wir grinsten einander an. Ich hängte die Mäntel in den Flurschrank, und dann gingen wir nach hinten ins Wohnzimmer.


  Fünf Menschen waren vor dem Kaminfeuer versammelt: Debbie, Tammy Sue und ein Mädchen, das wir noch nicht kannten, saßen auf dem Sofa, während Larry Ludmiller und Buddy Stuckey mit dem Rücken zum Kamin standen. Larry trug ein kariertes Hemd und kakifarbene Hosen, und sein schwarzes Haar war zurückgekämmt, was dem Elvis-Look abträglich war. Buddy hingegen hatte einen schwarzen Rollkragenpullover und schwarze Jeans an. Sein Haar war im Elvis-Stil frisiert, und seine vollen Lippen kräuselten sich verächtlich auf einer Seite, als er uns begrüßte. Elvis höchstselbst hätte es nicht besser machen können.


  Debbie stand auf, umarmte uns und stellte uns vor. Das Mädchen war Olivia Ludmiller, Larrys Schwester. Olivia war dünn und blass, und es schien ihr egal zu sein, ob sie unsere Bekanntschaft machte oder nicht. Sie sagte »Hallo« und beschäftigte sich dann wieder mit ihren Fingernägeln.


  »Wo ist Henry?«, fragte Fred. Der Himmel bewahre, dass Henry und sein Essen nicht da wären.


  »Er kommt ein bisschen später. Ich habe aber die Vorspeisen schon mitgebracht, Onkel Fred.« Debbie zeigte auf einen Spieltisch in der Ecke des Raumes. »Ich habe Mama geholfen und vergessen, sie hier rüberzustellen.«


  »Ich hole sie«, bot Fred an. Ich hoffte, die Teller waren voll.


  »Ich geh vielleicht besser in die Küche und schaue, was ich helfen kann«, sagte ich.


  »Wer wirklich Hilfe braucht, ist Daddy.« Tammy Sue deutete auf die Terrasse, wo eine warm eingepackte Gestalt über einen Grill gebeugt stand.


  »Ich habe sie ihm angeboten«, sagte Buddy.


  Fred stellte einen Teller mit »Feuerradpastetchen«, wie er sie nannte, auf den Couchtisch, nahm sich zwei davon und ging zur Fenstertür. »Ist das Virgil da draußen?«


  »Mister Macho persönlich.« Buddy klang etwas unwirsch, was ihm einen strengen Blick von Tammy Sue einhandelte.


  »Zum Teufel noch mal, es schneit.« Fred stopfte sich beide Pastetchen in den Mund, öffnete die Tür und trat hinaus zu Virgil. In diesem Moment kam Tiffany, die patente Putzfee, aus der Küche. Tiffany arbeitete eigentlich für einen Reinigungsservice, aber sie verbrachte mehr und mehr von ihrer Zeit bei Mary Alice. Am heutigen Abend trug sie rote Caprihosen und einen rot-weiß gestreiften Pullover. Ihr blondes Haar war zu einem französischen Zopf geflochten. Tiffany ist dreiundzwanzig. Muss ich noch mehr sagen?


  »Ich nehme Getränkebestellungen entgegen«, verkündete sie, während sowohl Larry als auch Buddy Haltung annahmen. »Hallo, Mrs Hollowell, ich weiß, dass Sie eine Cola wollen, und Sie auch, Debbie, weil Sie noch stillen. Bruderherz. Aber was ist mit dem Rest von Ihnen?«


  »Habt ihr Wodka hier?«, fragte Buddy.


  Tiffany warf ihm einen Sie-machen-wohl-Scherze-Blick zu. »Wir haben alles, Bud.«


  »Buddy«, korrigierte er sie.


  »Er möchte ihn mit Orangensaft«, sagte Olivia, ihr Territorium markierend.


  »Larry ebenso«, sagte Tammy Sue. »Ich hätte gern Weißwein.«


  Tiffany lächelte. »Wir haben massenhaft Bier da. Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber das mögen? Leichtes natürlich.«


  Debbie und ich blickten einander an. Das würde ein langer Abend werden.


  »Mary Alice und Daddy haben uns von der Hochzeit erzählt«, sagte Tammy Sue, nachdem Olivia auch für Weißwein optiert hatte. »Das kommt wirklich schnell, oder? Sie haben sich doch erst vor ein paar Monaten kennengelernt.«


  Deshalb also versteckte sich Mary Alice in der Küche und fror Virgil draußen auf der Veranda. Tammy Sue hatte den Neuigkeiten erwartungsvoll entgegenblickt, aber als sie sie erfahren hatte, waren sie bei ihr nicht gut angekommen.


  Tammy Sue wandte sich an Debbie. »Was meinst du dazu?«


  »Ich denke, es ist okay. Auf dem Elmwood-Friedhof ist noch Platz für weitere drei Ehemänner.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte ich. »Fred und mir wurden zwei der Grabstellen angeboten, und wir haben das Angebot angenommen.«


  »Was?« Tammy Sue ließ ihren Blick von mir zu Debbie schweifen, um festzustellen, ob wir es ernst meinten.


  »Alle Ehemänner von Mama sind nebeneinander auf dem Elmwood-Friedhof begraben«, erklärte Debbie in süßlichem Ton. »Mein Vater war der zweite.«


  »Alle?« Tammy Sue kaute an ihrer Nagelhaut.


  »Es sind nur drei.«


  Tammy Sue blickte so erschrocken, dass ich Mitleid mit ihr bekam. »Sie waren alle sehr viel älter als Schwesterherz«, erklärte ich.


  Tiffany kam mit den Drinks herein, und dann kreisten die Horsd’œuvres. »Mrs Crane lässt Ihnen bestellen, dass wir essen, sobald Henry hier ist. Er hat gerade angerufen und gesagt, es dauere noch etwa eine halbe Stunde.«


  »Wir müssen nicht auf Henry warten«, sagte Debbie. »Die Steaks werden sonst kalt.« Sie deutete auf Fred und Virgil draußen auf der Veranda.


  Tiffany bot mir ein Feuerradpastetchen an. »Die Steaks sind noch gar nicht drauf. Sheriff Stuckey heizt nur den Grill an.«


  Herrgott noch mal. Virgil konnte sich ja von mir aus eine Lungenentzündung holen, wenn er wollte, aber nicht Fred. Ich stellte meine Cola auf den Couchtisch und ging raus auf die Veranda, um Fred zu sagen, dass er sofort reinkommen solle. Die beiden Männer standen dicht beieinander über den offenen Grill gebeugt.


  »Larry sagte, er habe nicht erkennen können, ob es ein Mann oder eine Frau war«, sagte Virgil.


  Fred blickte hoch und sah mich. »Hallo, Schatz. Virgil hat mir gerade erzählt, dass Larry einen Blick auf die Person erhaschen konnte, die diesen russischen Typen erstochen hat. Das einzige Problem ist, dass Larry nahezu blind ist ohne seine Brille.«


  »Hallo, Patricia Anne.« Die Kapuze von Virgils Jacke war unter seinem Kinn zusammengebunden und ließ sein Gesicht so rund aussehen wie das eines Babys.


  »Kommt mal rein, ihr beiden. Es ist eiskalt hier draußen. Ihr könntet diese Steaks auch in der Küche braten, wisst ihr.«


  Virgil machte den Grill zu. »Ich denke, das sollten wir besser. Was macht Mary Alice?«


  »Ich weiß nicht. Sie ist noch nicht wieder aus der Küche aufgetaucht.«


  Virgil seufzte. »Ich gehe mal besser nach ihr schauen.«


  »Hattet ihr Streit?«, fragte mein taktvoller Fred.


  »Ich bin mir nicht sicher. Wir haben meinen Kindern gesagt, sie sollten ein wenig früher kommen, damit wir ihnen erzählen konnten, dass wir heiraten wollen und welche Pläne wir haben. Sie meinten, dass sie das für keine gute Idee hielten, woraufhin Mary Alice sagte: ›Pech gehabt!‹, oder irgendetwas in der Art, woraufhin Buddy entgegnete, dass sie wohl besser wieder gehen würden, und ich erwiderte: ›Zum Teufel, nein. Ich habe sechzig Dollar für diese Steaks ausgegeben. Ihr esst die, und wenn sie euch im Halse stecken bleiben.‹ Woraufhin Mary Alice in die Küche ging und sagte, ich hätte nicht für sie Partei ergriffen.«


  »Na, das klingt ja nach großartigen Steaks«, sagte Fred. Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


  »Ja«, pflichtete ihm Virgil bei.


  »Ich schau mal nach Mary Alice«, sagte ich. »Kommt rein ans Feuer. Was möchtest du trinken, Virgil? Fred will ein Bier, das weiß ich.«


  »Irgendwas.« Virgil wirkte dankbar. »Finde heraus, wie sauer sie ist und was ich falsch gemacht habe. Machst du das, Patricia Anne?«


  »Das will ich sehen«, sagte Fred, der eindeutig sein Glück herausforderte.


  Mary Alice stand am Tresen der Kücheninsel und streute Schinkenspeck über eine große Schüssel Spinatsalat, als ich hereinkam.


  »Wehe, du sagst was«, sagte sie. »Ich habe es satt, nett und zuvorkommend zu sein.«


  »Gott bewahre.« Ich blieb am Tresen stehen und tätschelte Kater Bubba, der auf seinem Heizkissen schlief. Ich hob eines seiner Beine ein wenig hoch und ließ es fallen. Er öffnete ein Auge und blitzte mich an. Gut, er lebte noch. Irgendwann einmal wird dieser Kater in den verdienten Katzenhimmel entschweben, und es wird tagelang niemand merken.


  Tiffany kam herein, warf uns einen Blick zu und verschwand wieder im Esszimmer.


  »Ich habe vor drei Ehemännern den Kotau gemacht.« Schwesterherz trat an die Spüle und drehte das Wasser auf. »Jetzt ist Schluss damit. Ich muss vor niemandem katzbuckeln, schon gar nicht vor jemandem, der keine Partei für mich ergreift.«


  Die Vorstellung, dass Mary Alice vor irgendeinem ihrer Ehemänner den Kotau gemacht hatte, war lächerlich. Sie musste nur mit dem Finger schnipsen, und alle hatten nach ihrer Pfeife getanzt. Jetzt schien aber nicht der richtige Moment, um mit ihr zu streiten.


  Sie seifte sich wie wild die Hände ab. »Wer will denn überhaupt die Stiefmutter von Elvis sein? Das ist doch einfach nur billig.«


  Da hatte sie nicht ganz unrecht.


  »Und dann tun sie so, als habe ihr Vater seinen Verstand verloren, weil er mich heiraten will.«


  »Nun, es war ein Schock für sie. Tammy Sue machte doch letztens abends im Alabama Theatre einen richtig netten Eindruck. Wie habt ihr ihnen denn die Nachrichten beigebracht?«


  Schwesterherz riss ein Papierhandtuch von dem Halter, um ihre Hände zu trocknen. »Sie kamen rein, und Virgil sagte irgendwas wie: ›Kinder, der liebe Gott hielt es für angebracht, Mary Alice und ich zusammenzubringen, und wir denken, das Beste, was wir tun können, ist, das Ganze zu legalisieren.‹«


  »Mary Alice und mich«, korrigierte ich.


  Schwesterherz blickte mich stirnrunzelnd an. »Bleib mir mit diesem Lehrerinnenscheiß weg, Maus.«


  »Nun, er sollte eigentlich wissen, wann man ›ich‹ und wann man ›mich‹ sagt.«


  »Er hätte das Ganze besser formulieren können, wenn du mich fragst. Und sie haben mich alle angeschaut, als sei ich ein Riesenkäfer oder so, und dieser Elvis-Knabe sagte sogar: ›Du machst Witze. Ich halte das für keine gute Idee, Daddy.‹« Sie verdrehte das Küchenhandtuch, als wäre es ein Hühnerhals. »Dieser Pissaffe.«


  »Was hat Virgil daraufhin gesagt?«


  »Er sagte: ›Nun kommt mal alle rein. Wir reden darüber.‹ Er hat nicht gesagt: ›Leckt mich, das ist unsere Angelegenheit und nicht eure.‹« Sie haute so fest auf den Küchentresen, dass Bubba sich tatsächlich bewegte. »Himmel, ich wünschte, Mama hätte uns nicht beigebracht, so höflich zu sein. Und weißt du, was ich manchmal auch gern hätte?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Du wirst es nicht glauben, aber manchmal wünschte ich mir, wir wären Yankees, Maus. Ein richtiger Yankee hätte sie mit reinem Gewissen einfach aus dem Haus geworfen, und zwar mit Schmackes.«


  »Hat Virgil sonst noch etwas zu ihnen gesagt? Dass er dich liebt zum Beispiel, und nicht nur, dass Gott möchte, dass ihr die Beziehung legalisiert?«


  »Ich weiß nicht, was er gesagt hat. Ich bin in die Küche gegangen.« Sie lehnte sich gegen den Tresen. »Und diese Olivia Ludmiller mit ihren Lackschuhen – und das deutlich nach 17 Uhr. Hast du das bemerkt, Maus?«


  Ich hatte.


  »Dann kam Virgil hereingeschlichen und sagte, er wolle den Grill auf der Veranda anzünden, und ich sagte ›Prima‹ und reichte ihm die Streichhölzer. Ich machte keine Anstalten, ihm zu sagen, dass es hier drin einen wunderbaren Grill gibt. Lass ihn doch frieren.« Ein leichtes Lächeln trat auf das Gesicht von Schwesterherz. »Was läuft denn so im Wohnzimmer?«


  »Debbie und Tiffany halten sich wacker. Und ich sage es dir ungern, aber ich habe Virgil und Fred gebeten, nach drinnen zu kommen. Ich glaube, es fallen sogar ein paar Flocken Schnee.«


  »Das ist in Ordnung.« Schwesterherz straffte ihre Schultern. »Ich gehe jetzt da rein und spiele die korrekte Gastgeberin. Erinnerst du dich noch an Glenn Close in dieser Serie, in der sie, wie ich meine, eine Frau aus New England spielte?«


  »Ich glaube nicht. Warum?«


  »Das ist dieser Typus Yankee, von dem ich gesprochen habe. Sie hat sich keine Narrheiten gefallen lassen.« Schwesterherz machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie hätte aber was mit ihren Haaren machen müssen. Sie sah gut aus in ›Eine verhängnisvolle Affäre‹, als es lockig war.«


  Meine Gastgeberin schwebte aus dem Raum.


  Die Dinnerparty verlief angesichts der Umstände besser, als ich erwartet hatte. Wir aßen am Tisch, aber Mary Alice gestaltete das Ganze ungezwungen. Sie hatte pfirsichfarbene Platzdeckchen und ihr Alltagsgeschirr gewählt.


  »Ich habe die Tischdekoration in der Mitte gemacht«, flüsterte Tiffany, während sie eine in Folie gewickelte Kartoffel auf meinen Teller legte.


  »Sie ist wundervoll«, sagte ich. Und das stimmte. Sie hatte einen Korb mit Gartenblumen gefüllt, Begonien und Fleißige Lieschen, die man jetzt in allen Supermärkten bekam und die von Optimisten gekauft wurden, die glaubten, der Winter sei vorbei.


  »Ich pflanze sie in ein paar Wochen ein.« Sie ging hinüber zu Fred.


  »Setzt euch, wohin ihr wollt«, hatte Schwesterherz gesagt, und wir hatten uns wie gegnerische Teams angeordnet. Larry, Tammy, Sue, Buddy und Olivia saßen auf der einen Seite, Henry, Debby, Fred und ich auf der anderen. Mary Alice setzte sich an den Kopf und Virgil ans Ende des Tisches. Henry, der gerade erst gekommen war, hatte als Einziger keine Ahnung von den Spannungen, die in der Luft lagen.


  Ich hatte Henry auf der Highschool im Englisch-Leistungskurs unterrichtet, und um die Wahrheit zu sagen, er war mein Lieblingsschüler gewesen. Gescheit, ein begabter Schreiber, ein wunderbarer Koch – sein Eintritt in meine Familie hatte mich gefreut.


  »Ich habe gehört, Haley und Philip kommen in ein paar Wochen zurück«, sagte er, während er mir die Butter reichte. »Debby meint, dass wir alle zum Flughafen fahren, um sie abzuholen.«


  »Ich hoffe, sie wird nicht so dick wie ich mit Bruderherz«, sagte Debbie. »Und bei den Zwillingen erst, o mein Gott.«


  Sauerrahm und Butter wurden herumgereicht. Larry und Buddy gaben beides auf ihre Kartoffeln. Tammy Sue entschied sich für die saure Sahne, und Olivia rümpfte über beides die Nase. Niemand hatte irgendetwas gesagt, seit wir uns gesetzt hatten.


  »Buddy ist ein Elvis-Imitator, Henry«, erklärte Mary Alice.


  Henry kicherte. »Dachte ich’s doch, dass du mir bekannt vorkommst.«


  Buddy kräuselte verächtlich die Lippen.


  »Hey, das ist gut.« Henry nahm ein Stück von dem Knoblauchbrot und reichte den Korb weiter. »Warst du neulich abends im Alabama Theatre, als dieser Russe umgebracht wurde?«


  »Ich stand direkt neben ihm.« Buddy deutete auf Larry. »Er stand auf der anderen Seite.«


  »Wir hatten keine Ahnung, was mit ihm los war«, fügte Larry hinzu. »Er wurde nur immer schwerer und schwerer.«


  »Da wette ich drauf.« Henry wandte sich an Debbie. »Iss deinen Salat, Liebling. Du hast ihn nötig.«


  Ich blickte hinüber zu Tammy Sue. Sie trug heute ein rosafarbenes Outfit: Flanellhosen mit passendem Pullover. Sie sah sehr hübsch aus, aber das Sprühende, das sie am ersten Abend unserer Begegnung an sich gehabt hatte, war verflogen. Sie wirkte traurig, gedämpft. Und im Theater hatte sie noch gesagt, dass ihr Vater jemanden brauche. Warum nahm sie es so schwer? Mary Alice war ein verdammt guter Fang. Er hätte sich eine Frau in Tiffanys Alter angeln können.


  Was Fred wahrscheinlich tun würde. Ich drehte mich zu ihm hin. Er war gerade dabei, sich ein Stück Steak in den Mund zu schaufeln. Ich versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein, und seine Augen weiteten sich.


  »Was?«, fragte er mich mit vollem Mund.


  »Benimm dich einfach.«


  Er nickte.


  »Woher hatte er deiner Meinung nach die Elvis-Kluft?«, fragte Henry.


  »Das ist das Einzige, was ich beantworten kann«, sagte Larry. »Wir lassen unsere Sachen alle im selben Geschäft in Southside reinigen. Die Dame dort gewährt uns Rabatt, damit sie die Dinger ins Fenster hängen kann. Sie sagt, das zöge eine Menge Aufmerksamkeit auf sich. Jedenfalls, als Bud McCracken anrief und sagte, er fühle sich nicht gut, antwortete ich ihm, dass ich seinen Anzug abholen würde und er direkt ins Alabama kommen könne. Es war der von Bud.«


  »Der ist jetzt hinüber«, sagte Olivia und ließ uns mit dieser Bemerkung zusammenzucken, ihre erste, seit wir im Esszimmer waren. »Absolut hinüber.« Sie schlürfte mit dünnem Lächeln ihren Wein. Ich blickte von ihr zu Buddy Stuckey. Okay, er sah seltsam aus mit seinem Elvis-Look und seiner verächtlich geschürzten Lippe, aber ich hatte den Eindruck, dass er Spaß daran hatte. Olivia war auf ungute Weise seltsam. Waren sie wirklich ein Paar?


  »Lasst uns das Thema wechseln«, sagte Virgil. »Mary Alice soll erzählen, welche Pläne wir für unsere Hochzeitsreise haben.«


  »Wir mieten uns ein Wohnmobil und fahren durch den Westen«, sagte Mary Alice.


  Die Nachricht stieß auf Schweigen. Virgil blickte seine Kinder ängstlich an. Schließlich fragte Tammy Sue: »Fahrt ihr durch Biloxi? Eine Freundin von mir hat dort neulich Abend 1300 Dollar im Casino gewonnen.«


  »Womit?«, wollte Mary Alice wissen.


  »An einem Münzautomaten. Sie sagte, es seien keine Klingeln losgegangen, aber die Lichter hätten geblinkt.«


  Der Bann war gebrochen. Wir entspannten uns und begannen unser Essen zu genießen. Buddy überraschte diejenigen, die ihn nicht gut kannten, mit witzigen Anekdoten aus seinem Leben als Elvis-Imitator. Am absonderlichsten war, so erzählte er, dass er einmal gebeten worden sei, die Beisetzung für einen begeisterten Elvis-Fan zu übernehmen.


  »Er hat es nicht gemacht«, kicherte Tammy Sue. »Er hat dem Mann mitgeteilt, dass das illegal sei.«


  Wir alle lachten, mit Ausnahme von Olivia, die nur ein vages Lächeln andeutete.


  Das Telefon läutete, und Tiffany nahm in der Küche den Hörer ab.


  Sie steckte den Kopf durch die Tür und rief: »Es ist für Sie, Sheriff.«


  »Verdammt.« Virgil stand auf, kam aber unverzüglich wieder. »Ich muss weg. Wir haben eine Geiselnahme in Springville. Irgendein Typ mit seiner Exfrau und deren neuem Freund.« Er kam um den Tisch herum und küsste Mary Alice auf die Wange. »Sorry, Süße, aber ich bin nach wie vor Sheriff.«


  »Ich weiß. Sei vorsichtig.«


  »Sei vorsichtig, Daddy«, wiederholte Tammy Sue.


  Er gab ihr ebenfalls einen Kuss. »Sei brav.«


  »Werde ich sein.«


  Mary Alice schob ihren Stuhl nach hinten. »Ich geh mit dir zur Tür.«


  Alles schwieg, als sie draußen waren. Dann sagte Henry, der Gute: »Wir haben zwei Desserts: Schokoladenkuchen und Himbeertörtchen. Wer möchte was?«


  »Ich möchte beides.« Der gute alte Fred.


  9


  Marilyn schlief, als wir nach Hause kamen, oder zumindest nahm ich dies an. Ihre Tür war geschlossen, und kein Lichtschein darunter war zu sehen. Fred zog seinen Schlafanzug an, ging die Tums-Pastillen suchen, kaute zwei davon und lag schlafend im Bett, noch bevor ich mein Gesicht gewaschen, die Zähne geputzt und mich zum Lesen niedergelassen hatte. Ich beneidete ihn um seine Fähigkeit, überall und zu jeder Zeit schlafen zu können. Wenn wir abends aus sind, brauche ich anschließend ewig lang, um so weit zur Ruhe zu kommen, dass ich wegdöse. Besonders heute weigerte sich mein Verstand abzuschalten. Obwohl das Essen angenehm geendet hatte, indem Tammy Sue und Debbie darauf bestanden, den Tisch abzuräumen (Tiffany war zu einem Rendezvous verschwunden), war ein Gefühl von Anspannung in der Luft geblieben. Der Rest der Truppe hatte anschließend vor dem Kamin gesessen und Smalltalk betrieben. Glaubt ihr, dass es heute nach frieren wird? Wisst ihr noch, wie es bei dem Blizzard von 93 war? 45 Zentimeter Schnee auf unserer Terrasse. Wir saßen tagelang fest.


  Aus der Küche vernahmen wir Geräusche vom Mülleimer und vom Einräumen der Spülmaschine. Wir konnten hören, wie Debbie und Tammy Sue sich unterhielten. An einer Stelle ertönte Gelächter. Fein, hatte ich gedacht. Wenn die beiden sich gut verstanden, dann war schon die halbe Schlacht gewonnen.


  Mary Alice hatte sich Olivia zugewandt, die so eng an Buddy gekuschelt auf dem Sofa lag, dass sie nahezu unsichtbar war.


  »Was machen Sie, Olivia?«, fragte sie.


  Olivia hob ihre Nase von Buddys Arm. »Machen?«


  »Haben Sie einen Job? Gehen Sie zur Schule?«


  »Ich bin zurzeit arbeitslos.« Sie blickte Mary Alice an, als habe diese sie in irgendeiner Weise beleidigt.


  »Und was für einer Arbeit sind Sie nachgegangen?«


  »Dem Singen.«


  Larry lachte. »Sie singt ›Happy Birthday‹, während sie den Kuchen serviert. Zuletzt war das im Ruby Tuesday.«


  »Daran ist nichts auszusetzen«, sagte Henry. »Eine gute Kellnerin ist viel wert. Glaubt mir, ich weiß das.«


  »Ich bin Sängerin«, sagte Olivia und warf ihrem Bruder und Henry einen stechenden Blick zu. Sie vergrub ihr Gesicht wieder an Buddys Arm. Der schien sich unwohl dabei zu fühlen.


  »Geht einer von euch hier oben fischen?«, fragte Fred nach zu langem Schweigen. »Kennt irgendjemand gute Stellen dafür hier oben im St. Clair County?«


  Das Eis war gebrochen. Dreißig Brassen und zehn Forellenbarsche später gingen Schwesterherz und ich zum Spieltisch hinüber.


  »Ich habe gestern Bernice Armstrong im Club getroffen«, sagte ich. »Sie aß zusammen mit Day zu Mittag. Sie sagte, Dusk sei seit dem Mord an diesem Russen krank. Tatsächlich musste sie uns verlassen, weil Dusk sie angerufen hat.«


  »Mich hat es auch krank gemacht, und ich habe ihn nicht einmal gekannt.«


  Schwesterherz nickte in Richtung Buddy und Olivia und sagte mit leiser Stimme: »Sag mir, dass sie nicht Teil meiner Familie sein wird. Sie erinnert mich an eine Zitrone.«


  »Sie wird gleich ausgepresst«, sagte ich. Ich fand das ziemlich gescheit und lachte. Schwesterherz sah mich stirnrunzelnd an.


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, sie ist eher eine Aussaugerin.«


  »Eine Aussaugerin?«


  »So wie eine Zecke, weißt du. Diese Dinger, die man mit der Pinzette entfernen muss.«


  »Jetzt bringst du deine Metaphern aber durcheinander.«


  »Ich schwöre, er war so lang.« Buddy breitete schwungvoll die Arme aus und schüttelte Olivia damit von sich ab. »Er muss knapp zehn Kilo gewogen haben.«


  »Gütiger Himmel«, sagte Fred voller Ehrfurcht.


  »Ich denke, es wird alles in Ordnung kommen für dich«, sagte ich zu Schwesterherz.


  Jetzt, drei Stunden später, war ich also hier, hellwach, und las ein Buch von Peter Robinson, was ein Fehler war. Chefinspektor Banks Heldentaten waren nicht schlafförderlich. Aber es ist schwer, ihn beiseitezulegen. Ich nahm schließlich das Buch mit ins Wohnzimmer, holte mir ein Glas Milch und kuschelte mich unter einer Wolldecke auf dem Sofa zusammen, wohin sich auch Muffin gesellte.


  »Gutes Buch?«, fragte Marilyn, die barfuß und sich die Augen reibend hereinkam.


  »Es ist großartig.« Ich streckte es ihr entgegen. »Alles in Ordnung mit dir? Ich habe dich doch hoffentlich nicht aufgeweckt?«


  »Nein, ich habe Mühe zu schlafen. Ich denke, ich hole mir auch Milch.« Sie war kurz darauf wieder zurück und setzte sich in den Lehnstuhl.


  »Ging heute alles klar in der Klinik?«, fragte ich.


  »Prima. Sie müssen mir nicht einmal ein Fruchtbarkeitsmittel geben.«


  »Gut.«


  Sie nickte. »Wahrscheinlich werde ich nächste Woche noch mal kommen und es machen lassen. Ich muss meine Temperatur kontrollieren, sicherstellen, dass ich einen Eisprung habe.«


  Das klang so kalt. Ich dachte an meine eigenen Kinder, die mit Leidenschaft und Liebe empfangen worden waren. Mit Spaß. Ich dachte an Charles Boudreau und fragte mich, ob er immer noch im Tutwiler Hotel war, freudig erregt, begierig, in Erwartung. Hatte er nicht das Word »ekstatisch« benutzt? Ich ergriff die Chance. »Charles Boudreau ist definitiv aus dem Spiel?«


  »Definitiv.« Marilyn trank ein wenig von ihrer Milch. »Wie ist der Abend verlaufen?«


  Ich erzählte ihr, dass Virgils Kinder nicht allzu erfreut gewesen waren, von der Hochzeit zu erfahren, aber dass sich die Dinge zum Ende des Abends hin erfreulicher entwickelt zu haben schienen.


  Marilyn nickte. »Weißt du, was ich gedacht habe, als ich da lag, Tante Pat? Ich habe gedacht, dass ich morgen, bevor ich abfahre, zu Mama gehe und mit ihr rede. Ihr erzähle ihr, was ich mache. Ich meine, zum Teufel, ich werde an meinem nächsten Geburtstag vierzig. Ich sollte mich von meiner Mutter nicht mehr einschüchtern lassen. Es ist ja nicht so, dass sie ein Ungeheuer wäre.«


  »Wirst du ihr auch erzählen, dass du hier warst?«


  »Ich werde ihr alles erzählen.«


  »O Scheiße«, stöhnte ich.


  Schließlich ging ich zurück ins Bett, um zu schlafen. Als ich aufwachte, waren sowohl Fred als auch Marilyn weg. Es war nach neun, als ich mir eine Jogginghose überzog und rausging, um Woofer zu holen. Wenn Marilyn um acht losgezogen war, dann durfte ich spätestens um elf mit einem Besuch oder Anruf von Schwesterherz rechnen. Aber ich würde mich wie Marilyn nicht von ihr einschüchtern lassen. Ich war einundsechzig Jahre alt und eine starke Frau. Schwesterherz würde mir kein schlechtes Gewissen einimpfen, weil ich ihr nichts von Marilyns Aufenthalt bei mir erzählt hatte. Sie würde mich nie wieder Maus nennen oder behaupten, dass ich vor fünfundfünfzig Jahren ihre Shirley-Temple-Puppe verloren hätte.


  Das Wetter hatte seinen üblichen März-Wechsel vorgenommen. Eine strahlende Sonne leuchtete an einem wolkenlosen Himmel; es waren rund 15 Grad draußen. Gerade die richtige Temperatur für einen raschen Spaziergang, den Woofer und ich dann auch unternahmen. Ich würde mich gleich, wenn ich wieder zu Hause war, aufmachen, Haley einen Schaukelstuhl zu kaufen, beschloss ich. In die Bibliothek gehen. Mir vielleicht sogar einen Film reinziehen. Mich von zu Hause fernhalten.


  Aber als wir um die Ecke in Richtung unseres Hauses bogen, sah ich, dass das Auto von Schwesterherz bereits ins meiner Auffahrt stand.


  »Es ist okay, Woofer«, sagte ich. »Ich bin eine starke Frau.«


  Schwesterherz saß am Küchentisch und aß ein Kuchenbrötchen. »Zieh dich an, Maus«, sagte sie ruhig. »Wir gehen zu einem Treffen der Engelseher-Gesellschaft.«


  Also zog ich mich an.


  Ich denke, es ist mittlerweile klar, dass meine Schwester gern Mitglied in den verschiedensten Gruppen, Organisationen und Vereinen ist. Die Engelseher-Gesellschaft ist allerdings neu auf ihrer Agenda. Mary Alice hatte bereits seit Monaten versucht, mich dorthin mitzuschleppen, und das, obwohl ich noch nie einen Engel gesehen habe. Sie auch nicht, sagt sie. Alles, was man tun müsse, sei, an sie zu glauben und zu klatschen, wenn jemand von seinen Visionen erzählt. Bislang hatte ich mich von der Gesellschaft fernhalten können, aber Schwesterherz weiß, wann ich verwundbar bin. Sie sicherte sich meine Kooperation, als sie auf der Fahrt dorthin erwähnte, dass sie und Marilyn eine nette Unterhaltung gehabt hätten und dass sie verstünde, warum ich ihr nichts von Marilyns Aufenthalt in Birmingham erzählt hatte.


  So saß ich jetzt also in einem Besprechungsraum der Vestavia-Bibliothek und lauschte einer Frau, die ein Gedicht vorlas, in dem es um eine Engelsvision ging. Bevor sie las, teilte sie Fotokopien vom Text aus, damit uns auch nicht ein Wort entging.


  O Engel, der du fliegst über die Erde dahin,


  mit Frohsinn und Lachen erfüllst du uns den Sinn.


  Der du landest an meinem Bett im Morgenrot,


  um uns zu bringen unser täglich Brot.


  Das Gedicht hatte viele Verse, und ich klatschte zusammen mit den anderen, als es zu Ende war. Aber während des Vortrags hatte mich der Schlafmangel der vergangenen Nacht eingeholt, und Schwesterherz hatte mich mehrfach mit dem Ellbogen anstoßen müssen.


  »Du sabberst«, murmelte sie.


  Ich wischte mir das Kinn ab und versuchte, munter zu werden. Eine der Engel-Sichtungen erregte meine Aufmerksamkeit. Eine hübsch gekleidete Dame erzählte, wie sie eine junge Frau mitgenommen hatte, die an der Schnellstraßenauffahrt zum Red Mountain mit einem Schild gestanden hatte, auf dem zu lesen war: ARBEITE FÜR ESSEN.


  »Mein Enkel saß vorne neben mir«, erklärte die Dame, »weshalb das Mädchen hinten einstieg. Ich erzählte ihr, dass ich ein paar Fenster zu putzen hätte und dass ich sie dafür bezahlen würde, und sie sagte: ›Gott segne Sie‹, und war verschwunden.« Die Frau machte eine Pause. »Ich wandte meinen Kopf, und sie war weg.« Es folgten eine längere Pause und ein Blick hinauf zum Himmel. »Ein Engel, der mir für meine Güte gedankt hat.«


  Alle klatschten.


  »Haben Sie je Ihre Fenster geputzt bekommen?«


  Mary Alice und ich warfen uns ein Lächeln zu, als wir die vertraute Stimme direkt hinter uns vernahmen.


  »Nein, Miss Bessie.«


  »Dann habe ich eine Nummer für Sie, die Sie anrufen können.«


  Die Dame mit der Engelvision hielt ihre Hände hoch, die Handflächen nach oben.


  »Sehen Sie, meine Lieben? So funktioniert das.«


  Es wurde noch mehr geklatscht.


  Als Mary Alice und ich uns umdrehten, um uns mit Bessie McCoy zu unterhalten, beugte sie sich zu uns vor und sagte: »Das wird sie ein Vermögen kosten.«


  »Was machen Sie denn hier, Bessie?«, fragte Schwesterherz unser Lieblingsmitglied des Investmentclubs.


  »Gottes Werk. Hallo, Patricia Anne.«


  »Hallo, Bessie. Schöner Hut.


  »Mein neues Frühlingsmodell.«


  Tatsächlich sehen alle Hüte von Miss Bessie exakt gleich aus, gehäkelt und mit kleiner Krempe. Sie trägt immer einen Hut. Es wird erzählt, dass sie als Kind skalpiert wurde, ein Gerücht, das ihr viel Respekt eingehandelt hat, obwohl niemand je eine glaubhafte Version dieser Skalpierungsgeschichte anzubieten gehabt hatte. Der Hut an diesem Tag war aus mehrfarbigem Acrylgarn. Zum Glück gab es bei einem gehäkelten Modell eine Menge Löcher, durch die hindurch man sich kratzen konnte, was Miss Bessie fortlaufend tat.


  »Essen Sie doch mit uns«, sagte Schwesterherz.


  Miss Bessie nickte.


  Meine Laune besserte sich unverzüglich. In der Gesellschaft von Miss Bessie würde Schwesterherz nicht darauf herumreiten, dass ich ohne ihr Wissen zwei Tage ihre Tochter beherbergt hatte.


  »Lasst uns ins Hunan Hut gehen«, sagte ich. »Das Mittagessen geht auf mich.«


  »Dann lasst uns Bonnie Blue auch noch dazubitten, das Hunan Hut ist ja nur ein Stück die Straße runter vom Big, Bold and Beautiful Shoppe entfernt.«


  Ich lächelte Schwesterherz an. »Wunderbar.«


  »Die Elfenbein-und-Ebenholz-Zwillinge«, murmelte mir Miss Bessie zu, als wir hinter Bonnie Blue Butler und Schwesterherz die Straße zum Hunan Hut hinuntergingen.


  Das stimmte. Die beiden haben denselben Körperbau, denselben Gang, dieselben Eigenarten. Der große Unterschied ist, dass Bonnie Blues Haut eine hübsche dunkle Schokoladenfarbe hat und dass sie jünger ist als Schwesterherz. Sie hatte früher in einer Country-und Western-Bar gearbeitet, dann aber in den Big, Bold and Beautiful Shoppe gewechselt und war wenig später Geschäftsführerin geworden. Was keine Überraschung war. Bonnie Blues Kundinnen lieben sie, weil sie ehrlich mit ihnen ist. Wenn Bonnie Blue ihnen sagt, dass ein Kleidungsstück gut an ihnen aussieht, dann wissen sie, dass es tatsächlich so ist.


  Das Hunan Hut, das früher mal ein Pizza Hut war, hat ein wunderbares Mittagsbüffet. Man kommt nicht wegen der Atmosphäre dorthin, die chinesisch-italienisch ist, sondern, um zu essen. Und zu reden. Das Erste, was Bonnie Blue wissen wollte, nachdem wir uns die Teller vollgehäuft und uns gesetzt hatten, war, wie es mit den Hochzeitsplänen von Schwesterherz stand.


  »Du und Virgil, ihr wollt es also wirklich tun?«, war die Frage.


  »Absolut. Und diesmal wird alles anders sein. Will Alec und ich wurden in der Trinity Methodist Church vermählt. Roger und ich haben im Rathaus geheiratet, und ein Rabbi hat Philip und mir im Tempel Beth-El getraut.«


  »Ein Rabbi hat mich getraut«, sagte ich.


  Mary Alice legte ihre Gabel mit gebratenem Reis ab. »Stimmt nicht. Du und Fred, ihr wurdet zu Hause getraut von diesem Baptisten-Priester mit dem knallroten Gesicht. Ich dachte, er würde jeden Moment einen Schlaganfall erleiden. Und wir hatten damals noch nicht einmal einen Notruf. Alles, woran ich denken konnte, war, wie wir diesen Koloss ins Krankenhaus bekämen, falls er uns zusammenbrechen würde.«


  »Du hast gesagt, ein Rabbi hat Philip und mir getraut. Es heißt Philip und mich. Akkustativ, Herrschaft noch mal. Und während ich geheiratet habe, hast du nur darüber nachgedacht, wie rot das Gesicht des Priesters war?«


  »Rabbi Newman hat Philip und mir getraut. Mir, mir, mir. Steck dir diesen Akkusativ sonst wohin.«


  Miss Bessie lachte. »Sie beide klingen wie ich und meine Schwester.«


  »So läuft es die ganze Zeit zwischen ihnen.« Bonnie Blue nahm einen Bissen von ihrer Frühlingsrolle. »Esst euer Mittagessen, Mädels.«


  »Ich erinnere mich nicht mehr an meine Hochzeit«, sagte Miss Bessie, »ich erinnere mich kaum noch an meinen Mann, aber ich erinnere mich verdammt gut an meine Schwiegermutter.«


  Schwesterherz schmierte sich Butter auf ein Brötchen. »Das ist eines der Dinge, mit denen ich mich nicht herumquälen musste. Eine Schwiegermutter.«


  »Deine Ehemänner waren alle zu alt«, sagte ich.


  »Aber voller Manneskraft. Ich habe diese drei Kinder nicht aus heiterem Himmel bekommen.«


  »Abschiedsgeschenke.«


  Bonnie Blue blickte mich mit gerunzelter Stirn an. »Erzähl uns über die Hochzeit, Mary Alice.«


  »Wir wollen uns in der kleinen Kirche am Tannehill Park trauen lassen. Ihr wisst, diese alte Kirche, die sie von irgendwoher aus dem Wald dorthin verfrachtet haben. Und ich will, dass du so ein Kleid für mich findest, wie es die Frau von John F. Kennedy junior anhatte, weil ich ein Foto auf den Stufen machen lassen möchte, auf dem Virgil mir die Hand küsst. Und dann soll das Kleid schwungvoll meine Beine umspielen.«


  Bonnie Blue rieb sich die Stirn, als kündigten sich bei ihr Kopfschmerzen an. »Sie war ziemlich mager, Mary Alice.«


  »Nun, es muss ja nicht exakt wie das ihre aussehen.« Mary Alice schaufelte sich die Gabel mit gebratenem Reis in den Mund und kaute gedankenvoll. »Aber was ich nicht zu entscheiden vermag, ist, ob die Feier um elf mit anschließendem Mittagessen oder um vier Uhr nachmittags mit anschließendem Cocktailempfang stattfinden soll.«


  »Ich votiere für den Cocktailempfang«, sagte Miss Bessie.


  »Aber da gibt es ein Problem, Bessie. Die Kirche liegt in einem Nationalpark, weshalb wir keinen Alkohol servieren dürfen. Ich habe schon erwogen, mit den Leuten zu reden, die auf der anderen Straße vom Park wohnen, und sie zu fragen, ob wir nicht an diesem kleinen See ein Zelt aufschlagen könnten.«


  Ich dachte an die Gegend auf der anderen Seite der Straße vom Tannehill Nationalpark. »Da ist eine Kuhweide, Schwesterherz, und ein Tümpel.«


  »Nein. Weiter unten, wo es diese Schilder mit ANGELN, ZWEI DOLLAR AM TAG gibt. Diese kleine Schotterstraße.«


  »Da ist immer noch eine Kuhweide.«


  Bonnie Blue runzelte konzentriert die Stirn. »Mach doch den Empfang bei dir zu Hause, Mary Alice. Du kannst ein großes Zelt vorne im Garten aufstellen, dann müsste niemand ständig aufpassen, wohin er tritt. Am Ende liegt noch einer tot im Teich, bei dem Glück, mit dem ihr beiden immer über Leichen stolpert.«


  Mary Alice deutete mit der Gabel auf mich. »Das ist ihr schlechtes Karma. Die einzigen toten Menschen, die ich vor Patricia Annes Pensionierung gesehen habe, waren aufgebahrt. Das heißt mit Ausnahme meiner Ehemänner.«


  »Ist nicht einer von ihnen in einem Flugzeug gestorben?«, fragte Miss Bessie.


  »Roger. Er hat mir erst auf halbem Weg über den Atlantik mitgeteilt, dass er kaum Luft bekam. Und da schon konnte ich kaum noch verstehen, was er sagte.«


  Mittlerweile hatte ich meine Frühlingsrolle verspeist. Ich sollte verdammt sein, wenn mein Karma die Schuld für die Leichen auf sich nehmen sollte. Ich deutete nun meinerseits mit der Gabel auf Schwesterherz. »Es war dein Sohn, Miss Schlaumeier, der Sunshine Dabbs geheiratet hat. Und ich habe eine dauerhafte Beule von dem Sturz über den Truthahn zurückbehalten, den sie auf deiner Veranda hinterlassen hat.« Ich beugte mich zu Miss Bessie hinüber. »Sehen Sie die Beule?«


  »Hmmm«, sagte sie.


  Bonnie Blue legte konzentriert die Stirn in Falten. »Können wir mal kurz festhalten, worum es geht? Das Problem ist die Uhrzeit und der Ort für den Empfang. Richtig?«


  »Sie dürfen nur keinen Kartoffelsalat servieren«, sagte Miss Bessie. »Das Zeug ist gefährlich im Sommer, speziell wenn man eine große Menge davon macht. Da bekommen die Leute reihenweise eine Lebensmittelvergiftung. Ich war einmal auf einer Familienfeier, wo das passiert ist. Mein Gott. Das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«


  »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Ich frage mich, ob Maissalat nicht genauso schlecht ist.«


  Miss Bessie nickte. »Es liegt an der Mayonnaise.«


  »Würdet ihr beiden einfach mal den Mund halten?«, sagte Mary Alice. »Ich bin mir sicher, dass die Caterer dafür Sorge tragen werden, dass alles in Ordnung ist.«


  Wir konzentrierten uns einen Moment lang auf unser Essen. Die Kellnerin kam zu uns herüber und goss frischen Tee ein.


  »Tatsächlich ist da noch ein kleines Problem«, sagte Mary Alice. »Virgil junior ist ein Elvis-Imitator, und er soll der Brautführer werden.«


  Bonnie Blue blickte von ihrem nahezu leeren Teller auf. »Er wird aber doch einen Smoking tragen, oder?«


  Mary Alice schüttelte den Kopf. »Virgil sagt, dass Virgil junior bei feierlichen Anlässen immer den weißen Overall trägt. Er meint, niemand werde Notiz davon nehmen. Aber könnt ihr das auch nur für einen Moment glauben? Da steht die Hochzeitsgesellschaft vor der Kirche, alle festlich gekleidet, Elvis mittendrin, und niemand soll das bemerken?«


  »Manche Dinge muss man einfach akzeptieren«, sagte Miss Bessie philosophisch. »Ich wünschte, ich könnte mich an meine Hochzeit erinnern. Aber ich halte es für fraglich, dass ein Elvis dabei war.«


  »Habt ihr schon mal einen schwarzen Elvis-Imitator gesehen?«, fragte Bonnie Blue. »Es gab mal einen in der Gegend von Birmingham. Er trug einen weißen Anzug und einen dicken Gürtel. Und er schwitzte! Der Mann quietschte geradezu in seinen Schuhen. Sah aus wie ein Verrückter, wenn er die Fourth Avenue entlangstapfte.«


  »Na ich hoffe, Virgil junior wird nicht derartig schwitzen.« Aber Mary Alice schien besorgt.


  »Schrecklich, was mit diesem Elvis da neulich im Alabama Theatre passiert ist«, sagte Bonnie Blue.


  Schwesterherz und ich warfen uns einen Blick zu, aber keine von uns sagte etwas. Das war auch gar nicht nötig. Bonnie Blue hatte unsere Blicke bemerkt.


  »Ihr wart da? Das hätte ich wissen müssen.«


  »Lass uns nicht darüber reden«, erwiderte ich. »Möchte noch jemand von den süßsauren Garnelen?«


  Schwesterherz sagte: »Bring mir welche.«


  Als ich den Tisch verließ, hörte ich sie sagen: »In der ersten Reihe. Er fiel platsch direkt in den Orchestergraben.«


  Ich hatte es nicht eilig, an den Tisch zurückzukehren, um die Griffin-Mooncloth-Saga erneut zu hören. Ich ging zur Toilette, um mir die Hände zu waschen, kehrte ans Büffet zurück und trödelte dort herum, während die drei Frauen an meinem Tisch die Köpfe immer noch zusammengesteckt hatten, vertieft, da war ich mir sicher, in die Geschichte des russischen Spions. Schließlich blickte Schwesterherz auf der Suche nach mir fragend auf. Ich tat ein paar süßsaure Garnelen für sie auf und kehrte an den Tisch zurück.


  »Ich möchte nichts mehr darüber hören«, sagte ich, den Teller vor sie hinknallend.


  »Ich will Ihnen nicht die Schuld zuschieben«, sagte Miss Bessie. »Aber sind Sie sicher, dass mit Ihrem Karma alles in Ordnung ist?«


  »Mein Karma ist okay.«


  Und das glaubte ich auch tatsächlich, bis wir später im Big, Bold and Beautiful Shoppe waren.


  Ich bewahre meine Kreditkarten in einer kleinen Lederbox auf, die Haley mir zu Weihnachten geschenkt hat. Sie verschwindet manchmal nach ganz unten in meiner Tasche, was bedeutet, dass ich nach ihr graben muss. Dabei stieß mein Handrücken gegen etwas Metallenes. Ich zahlte die Rechnung fürs Essen, und wir gingen zum Big, Bold and Beautiful Shoppe zurück, wo sich Mary Alice ein paar Bilder mit Hochzeitskleidern ansehen wollte. Miss Bessie und ich setzten uns, um zu warten, und ich warf einen Blick in meine Tasche, um herauszufinden, was meine Hand da vorhin beim Kramen nach den Kreditkarten berührt hatte.


  »Ich muss endlich aufhören, Kleingeld in meine Tasche zu kippen«, sagte ich zu Miss Bessie. »Außerdem brauche ich eine kleinere. Diese hier ist schwer wie Blei.« Das war ungefähr das letzte vernünftige Wort, das ich sagte. Das wirklich letzte war: »Rufen Sie Bo Mitchell an.«


  Und dann fiel ich das erste Mal in meinem Leben in Ohnmacht.
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  Zum Glück saß ich in einem der Korbsessel, die Bonnie Blue in der Ecke des Verkaufsraumes für Begleitpersonen von Kunden platziert hat. Ich glitt daher nur zu Boden, als sich das Zimmer um mich herum drehte. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich völlig das Bewusstsein verlor, weil ich Miss Bessie »Patricia Anne?« sagen und dann »Mary Alice!« schreien hörte. Ich erinnere mich daran, wie Bonnie Blue meine Füße anhob und auf den Korbsessel legte, auf dem Miss Bessie gesessen hatte, und dass Schwesterherz mir mit einem kalten Waschlappen über das Gesicht fuhr.


  »Ich rufe den Notarzt«, hörte ich Bonnie Blue sagen.


  Das brachte mich wieder auf die Beine. »Nein«, sagte ich und versuchte, die Übelkeit bekämpfend, mich wieder aufzusetzen. »Es ist alles in Ordnung mit mir.«


  »Was ist passiert?«, fragte Schwesterherz.


  Miss Bessie antwortete. »Sie hat nur komisch dreingeschaut, sagte, ich solle Bo Mitchell anrufen, und fiel aus dem Sessel.«


  »Bo Mitchell? Das ist eine Polizistin.« Bonnie Blue rieb meine Beine, als hätte ich Erfrierungen.


  »Sie ist verwirrt«, sagte Schwesterherz. »Wir sollten besser die Ambulanz rufen. Vielleicht eine Reaktion auf das chinesische Essen.« Sie drückte mir den Waschlappen an den Hals. Die Kühle fühlte sich gut an. »Kannst du atmen, Maus? Du hast aber keinen Herzinfarkt, oder? Schmerzen in der Brust?«


  »Schwesterherz«, sagte ich. »Ich brauche Bo.«


  »Versuche bloß nicht, dich aufzusetzen«, sagte Bonnie Blue und hielt meine Füße auf dem Korbsessel fest.


  »Aber hört zu, in meiner Tasche liegt ein Schnappmesser.«


  Bonnie Blue hielt mich nun eher noch fester. »Und in meiner ist eine Pistole, aber deswegen lasse ich dich dennoch nicht aufsitzen.«


  »Haben Sie sie dabei, Bonnie Blue?« Miss Bessie wirkte erfreut. »Ich hatte sie immer mit. Verdammt, war das ein Spaß.«


  Spaß? Miss Bessie und eine Pistole, das war eigentlich nicht vorstellbar.


  Schwesterherz beugte sich über mich. »Was meinst du damit, dass du ein Schnappmesser in deiner Tasche hast?«


  »Da ist eins.«


  Sie nahm meine Handtasche hoch und drehte sie um. Lippenstifte, Kämme, Portemonnaie und Kassenzettel kamen zum Vorschein. Und mit einem dumpfen Geräusch fiel ein Schnappmesser zu Boden. Fünfzehn Zentimeter lang, mit einem braunen, geriffelten Elfenbeingriff und einer kleinen goldenen Krone am Verschluss. Schwesterherz hob es auf, drückte auf den Verschluss, und die Klinge schnitt mir fast in den Arm.


  »Verdammt!« Ich fuhr zurück und befreite mich mit zappelnden Füßen aus Bonnie Blues Zugriff. Dabei prallten meine Beine auf den Boden und erschütterten den ganzen Körper. »Sei vorsichtig mit dem Ding.«


  »Du lieber Himmel«, sagte Schwesterherz mit einem ehrfurchtsvollen Blick auf das Messer. Bonnie Blue, Miss Bessie und ich sahen es uns ebenfalls an. »Es ist rostig«, stellte Schwesterherz fest.


  Bonnie Blue streckte ihre Hand aus. »Lass mich das sehen.« Schwesterherz händigte ihr das Messer vorsichtig aus, und sie hielt es ans Fenster und betrachtete es aufmerksam. »Das ist so sicher wie nur etwas Blut. Kein Rost.«


  Ich hatte, kaum dass ich das Messer gesehen hatte, gewusst, woher das Blut kam und wofür das Messer benutzt worden war. Aber wie zum Teufel war es in meine Tasche geraten? Das Zimmer drehte sich wieder um mich herum, aber ich schloss die Augen und zwang mich, ruhig zu bleiben.


  »Wir sollten besser Bo anrufen«, sagte Schwesterherz.


  Einstein hatte recht mit seiner Relativität der Zeit. Ich verbürge mich für den alten Knaben. Die zwanzig Minuten, die wir auf Bo warteten, dauerten vier Stunden. Vicki Parker, Bonnie Blues Assistentin, war, kaum dass wir hereinspaziert waren, in die Mittagspause gegangen, weshalb Bonnie Blue einer Kundin helfen musste, die passende Garderobe für den Museumsball auszusuchen. Schwesterherz, Miss Bessie und ich saßen dicht zusammengedrängt im Empfangsraum, Schwesterherz und Miss Bessie in den Korbsesseln und ich halb ausgestreckt auf dem Zweiersofa. Ich fühlte mich besser. Mir war nicht mehr so, als würde ich gleich noch einmal in Ohnmacht fallen oder mich übergeben müssen, aber hin und wieder überlief es mich kalt. Das Messer befand sich wieder in meiner Tasche, die am Ende des Sofas lag. Es war mir sehr bewusst, dass es da drinlag.


  »Nein, meine Liebe, das Beige ist nicht das Richtige«, sagte Bonnie Blue zu ihrer Kundin. »Alle werden dort Beige oder Schwarz tragen. Lassen Sie mich Ihnen das smaragdfarbene zeigen, das wir da hinten haben. Es ist bis zum Bauchnabel dekolletiert, aber Sie haben die Figur dafür.«


  »Ich glaube, ich hatte mal ein tief dekolletiertes smaragdgrünes Kleid«, sagte Miss Bessie, während sie sich durch die Löcher in ihrem Hut mit einer Häkelnadel kratzte, die sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. Ich wünschte, das wäre alles, was in meiner Tasche läge.


  Schwesterherz stand auf und ging zu dem Spiegelglasfenster, von dem aus man die Twentieth Street überblicken konnte. »Ich hoffe, Bo beeilt sich«, sagte sie. Und dann zu mir: »Du weißt, dass wir hier voreilige Schlüsse ziehen.«


  »Welche voreiligen Schlüsse ziehen wir?«, wollte Miss Bessie wissen.


  »Dass dies das Messer ist, mit dem der russische Spion im Alabama Theatre neulich abends umgebracht wurde.« Sie drehte sich zurück zum Fenster.


  »Ich habe nicht voreilig diesen Schluss gezogen«, sagte Miss Bessie. »Es dürfte Hunderttausende Schnappmesser in Birmingham geben. Und jedes davon hätte in Patricia Annes Handtasche landen können.«


  Hunderttausende? Mein Gott. Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Das Erste, was Bo mich fragen würde, wäre, wo ich meine Tasche hatte stehen lassen und jemandem die Gelegenheit gegeben hatte, etwas hineinfallen zu lassen. Im Hunan Hut? Dort hatte sie an meinem Stuhl gehangen. Aber die ganze Zeit über war mindestens eine von uns am Tisch gewesen. Bei der Engelseher-Gesellschaft? Die Tasche hatte zu meinen Füßen auf dem Boden gestanden, Schwesterherz hatte neben mir gesessen und auf der anderen Seite von mir eine Frau, die sich als Pastorin der Unitarischen Kirche vorgestellt hatte. Nicht wahrscheinlich. Gestern Abend bei Schwesterherz? Da hatte sie auf einem Stuhl an dem Spieltisch mit den Snacks gelegen. Völlig unbeobachtet. Ich hatte sie erst beim Gehen wieder an mich genommen und sie nicht mehr geöffnet, bis ich mich im Hunan Hut zum Zahlen bereit machte.


  Ich fröstelte erneut. Sicher nicht. Vielleicht, ja vielleicht zog ich einfach, wie Schwesterherz sagte, voreilige Schlüsse.


  »Da kommen sie«, verkündete meine Schwester.


  Die Glocke über der Tür ertönte fröhlich, als Bo und Joanie Salk hereinkamen. Joanie ist erst seit ein paar Monaten Bos Partnerin, und die beiden könnten sich nicht weniger ähneln. Joanie ist groß, blond und lässt Fünfe gerade sein, während Bo klein und schwarz ist und die Tendenz zum Perfektionismus hat. Bos Ehrgeiz ist es, eines Tages Polizeichefin zu sein, und die Chancen dafür stehen nicht schlecht.


  Sie entdeckte uns und kam zu uns herüber. Joanie hatte einen Lolli im Mund, den sie jetzt herauszog, in sein Originalpapier einwickelte und in ihre Hosentasche steckte.


  »Sie denkt, sie ist Kojak«, sagte Bo.


  Joanie lächelte. »Ich bin abhängig von diesen Dum-Dum-Root-Beer-Lutschern.«


  Miss Bessie schüttelte den Kopf. »Man darf nur nicht auf ihnen herumkauen. Alle meine Kinder haben Dum Dums gekaut. Waren dann beim Zahnarzt. Haben mich wahnsinnig gemacht.«


  »Nein, Ma’am. Das mache ich nicht.«


  »Eis genauso. Sie haben das Eis gekaut.«


  »Sie haben angerufen?«, fragte Bo, während sie sich auf das Zweiersofa neben mich setzte. »Was ist los?«


  Ich griff in meine Handtasche, zog das Schnappmesser heraus und drückte auf die Krone. Die Klinge fuhr heraus.


  Bo fuhr erschrocken zurück.


  »Uh, das ist eklig«, sagte Joanie. »Wo haben Sie das denn her, Mrs Hollowell?«


  »Ich fand es in meiner Handtasche. Ich habe im Hunan Hut nach meiner Kreditkarte gesucht und dabei etwas Metallenes gefühlt. Als wir hier waren, habe ich nachgesehen, und das war es.«


  »Sie ist in tiefe Ohnmacht gefallen«, fügte Schwesterherz hinzu und lehnte sich vor, um Joanie beobachten zu können, die sich vor mir hingekniet hatte, um das Messer in Augenschein zu nehmen. »Hat vielleicht nicht ihr Eisen genommen.«


  Bonnie Blue verabschiedete sich von ihrer Kundin, die mit einem Kleidersack in der Hand davonging. Die Frau schaute neugierig zu uns herüber, als sie aus der Tür trat. Dann gesellte sich Bonnie Blue zu uns. »Da ist Blut dran.«


  »Sie denken, es gehört einem russischen Spion«, sagte Miss Bessie.


  Bo und Joanie blickten einander verdutzt an.


  »Diesem russischen Spion, der neulich Abend im Alabama Theatre ermordet wurde«, erklärte Schwesterherz. »Wir saßen in der ersten Reihe. Ich denke, als er stürzte, hätte das Messer gut und gern in der Tasche von Maus landen können.«


  Ich versuchte mir das Szenario vorzustellen: Der Mann fiel in den Orchestergraben mit einem Messer im Rücken, das sich dann irgendjemand gefischt und durch die Luft geschleudert hatte, damit es in meiner Tasche landete, die verschlossen auf dem Boden unter meinem Sitz stand.


  »Dieser Mooncloth«, fragte Bo, »war ein russischer Spion?«


  »Laut dem, was ich gehört habe«, sagte Schwesterherz.


  Bo nahm mir vorsichtig das Messer ab und klappte die Klinge wieder ein. »Ich nehme an, ihr alle habt einen Blick auf das Ding geworfen und es herumgereicht.«


  Wir nickten.


  Bo reichte es Joanie. »Steck es trotzdem in einen Beutel.«


  Joanie griff in die große schwarze Ledertasche, die an ihrer Schulter hing, zog einen Plastikbeutel heraus und ließ das Messer hineinfallen.


  »Und es ist einfach so in Ihrer Tasche aufgetaucht, Patricia Anne?« Bo stand auf.


  Ich nickte. »Ich habe es schon im Hunan Hut ertastet, wusste aber nicht, was es war.«


  »Nun, wir sehen mal, was wir herausfinden. Gehen Sie jetzt nach Hause und ruhen Sie sich aus.«


  »Und nehmen Sie Ihr Eisen, Mrs Hollowell.« Joanie langte in ihrer Hosentasche nach dem Lolli.


  Die Glocke ertönte, als sie rausgingen.


  »Na, das hat aber nicht lange gedauert«, sagte Bonnie Blue. »Ich denke, das war es jetzt auch«, fügte Miss Bessie hinzu.


  Natürlich wussten wir es alle besser.


  Auf dem Heimweg fragte mich Schwesterherz, ob ich nicht beim Arzt vorbeischauen wolle. »Du siehst immer noch spitz aus im Gesicht«, sagte sie.


  Ich sagte Nein, ich hätte nur Kopfschmerzen. Was stimmte. Dazu kamen die Halsschmerzen, mit denen ich seit ein paar Tagen kämpfte.


  Wir fuhren ein paar Minuten lang stumm die von Bäumen gesäumten Straßen entlang. Das Grün der frischen Blätter hob sich von den dunkleren Magnolien und Pinien ab. Etliche Leute arbeiteten in ihren Gärten; ein Mann verpasste seinem Gras den ersten Schnitt in diesem Jahr. Und vergangene Nacht waren ein paar Schneeflocken gefallen. Frühling.


  »Tut mir leid wegen Marilyn.«


  »Das ist okay. Sie hat mir erzählt, dass sie dich gebeten hat, mir nichts von ihrer Anwesenheit zu erzählen.«


  Ich warf einen Blick hinüber zu Schwesterherz. Sie war sehr verständnisvoll. Ich musste aussehen wie eine wandelnde Leiche auf Urlaub.


  »Hat sie dir von Charles Boudreau erzählt?«


  Ich nickte. »Sie hat erzählt, dass sie auf keinen Fall mit ihm zusammenleben könnte.«


  »Ich denke, zusammenzuleben war nicht das, was er im Sinn hatte.« Schwesterherz wich einem Schlagloch aus und fuhr dabei fast in einen Pick-up. »Aus dem Weg, du Idiot!«, brüllte sie den unglückseligen Fahrer an. »Hast du das gesehen? Er hätte uns fast gerammt.«


  Ich schloss die Augen und versuchte mich auf mein Mantra zu besinnen.


  »Er stammt aus einem einwandfreien Genpool. Sein Großvater oder Urgroßvater, ich weiß nicht mehr, welcher, war Gouverneur von Louisiana.«


  »Hmmm.«


  »Marilyn macht vielleicht wirklich einen Fehler. Besser den Spatz in der Hand.«


  »Als die Taube auf dem Dach in der Uniklinik?« Mein Herz stockte. Ich konnte mein Haus sehen.


  »Du weißt, was ich meine. Mach dir keine Gedanken wegen des Abendessens heute«, fuhr sie fort. »Ich bringe um halb sieben was rüber. Dann kommt doch ›Glücksrad‹, oder?«


  Ich klappte die Sonnenblende herunter, sah mich im Spiegel an und kniff mir in die Wangen. Keine Kandidatin für Miss America, aber ich sah auch nicht aus, als würde ich gleich durch die Himmelpforte treten.


  Schwesterherz bog in meine Auffahrt und hielt an. »Ich weiß, dass du ganz aufgelöst bist wegen der Mordwaffe, die in deiner Tasche gefunden wurde, Maus, aber wir besorgen dir die besten Anwälte von Birmingham. Debbie wird wissen, welche das sind.«


  »Was?«


  »Kein Grund zur Sorge. Jetzt aber, wie sieht es mit ein paar netten Lachskroketten zum Abendessen aus? Möchtest du Dillsauce dazu?« Sie drückte einen Knopf, um die Tür zu öffnen.


  »Was?«, fragte ich noch einmal dümmlich. Wie waren wir von Charles Boudreaus Genpool auf meine drohende Verhaftung wegen Mordes gekommen?


  »Also Dill. Hüpf raus, damit ich noch ein paar Anrufe tätigen kann.«


  Die Mordwaffe? Die besten Anwälte in der Stadt? Wie war das mit den voreiligen Schlüssen?


  Ich hüpfte nicht aus dem Auto, sondern wankte eher. Mitzi winkte mir aus ihrem Garten zu, und ich strebte auf sie zu, als sei sie ein Leuchtfeuer des gesunden Menschenverstandes.


  »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, sagte Mitzi. »Zunächst einmal weiß niemand, ob es sich um das Messer handelt, das diesen Mooncloth getötet hat. Und selbst wenn es das ist – du hast in der ersten Reihe des Theaters gesessen mit hundert Leuten um dich herum, die schwören können, dass du da warst. Mary Alice sollte dir nicht solche Angst einflößen.«


  Ich saß auf dem Sofa, ein Thermometer im Mund. »Und?«, fragte ich.


  Mitzi blickte auf ihre Uhr. »Okay.«


  Ich nahm das Thermometer heraus. 38,3˚. Verdammt. Ich war wirklich krank, und ich hatte die Symptome meiner Aufregung über Marilyn und dem Mord an Griffin Mooncloth zugeschrieben. Für die Ohnmacht hatte ich das Schnappmesser verantwortlich gemacht.


  Mitzi nahm das Thermometer und warf einen Blick darauf. »Okay. Wir rufen den Arzt, Mädchen. Ich wusste, als ich deinen Arm hielt, dass du Fieber hast.«


  »Ich nehme einfach ein Aspirin. Dann geht’s mir schon besser.«


  Mitzi schüttelte den Kopf. »Du hast mir vorgestern schon erzählt, dass du dich nicht gut fühlst. Du hast mich deine Augen inspizieren lassen.«


  Ich rieb die Beule an meinem Kopf, die fast gänzlich verschwunden war.


  »Das ist nicht das Problem«, sagte Mitzi, meine Geste bemerkend. »Und du solltest besser danach schauen lassen. Du willst nur niemanden bloßstellen.«


  Als hätte ich nicht schon hundert Menschen oder so bloßgestellt. Ich griff nach dem Telefon, um den Arzt anzurufen.


  »Ich fahre dich«, bot Mitzi sich an.


  »Ich habe es nur mit der Nebenhöhle«, sagte ich.


  Was natürlich stimmte. Aufgrund der hohen Pollendichte und dazu noch der Feuchtigkeit und des Temperaturwechsels schnieft sich die halbe Bevölkerung von Birmingham jedes Jahr durch den Frühling. Für uns ist das keine Sinusitis, es ist ganz einfach die Nebenhöhle. Haleys Mann, Philip, ist HNO-Arzt, ein Grund dafür, dass Fred in höchstem Maße begeistert über die Heirat war. Kostenlose Behandlung, wenn man es mit der Nebenhöhle hatte. Man stelle sich das vor.


  Aber die kostenlose Behandlung war noch ein paar Wochen entfernt, weshalb es unsere Hausärztin war, die mich nach einem schnellen Streptokokkentest, der negativ war, darüber informierte, dass ich Nasennebenhöhlenkatarrh hatte.


  »Ich werde nicht lange ansteckend sein, oder?«


  »Wahrscheinlich sind Sie noch gar nicht ansteckend.« Sie reichte mir ein paar Arznei-Musterpackungen und ein Rezept. »Damit sind Sie auf der sicheren Seite.«


  »Alles, worüber ich mir jetzt noch Sorgen machen muss, ist, wegen Mordes angeklagt zu werden«, sagte ich zu Mitzi auf der Heimfahrt.


  »Erzähl mir die ganze Geschichte noch mal«, sagte Mitzi, was ich dann auch tat.


  Ich fing an mit Dusk Armstrong und endete mit der Dinnerparty am Abend zuvor mit Virgils Familie.


  »Einer davon muss das Messer in deine Tasche getan haben, richtig?«


  »Das liegt nahe. Sie stand die ganze Zeit auf dem Spieltisch.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Ich vermute, es war Larry Ludmiller. Der stand direkt neben diesem Mooncloth in der Reihe der Tänzer.«


  Mitzi hielt an einer Ampel an. »Aber was für ein Motiv sollte er gehabt haben?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es ist Sache der Polizei, das herauszufinden.«


  »Aber es ist doch interessant, oder, dass dieser Russe einen Termin mit Debbie hatte. Warum von allen Anwälten in Birmingham ausgerechnet Debbie?«


  »Vielleicht hatte er ihren Namen aus dem Telefonbuch?«


  »Wie wahrscheinlich ist das denn, Patricia Anne?«


  »Das ist ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«


  »Also lass uns besser sagen, jemand hat sie empfohlen. Wer ist das wohl gewesen?«


  »Allen in Virgils Familie sind ihr Name und die Tatsache, dass sie Anwältin ist, geläufig.« Ich dachte einen Moment lang nach. »Mit Ausnahme von Larrys Schwester. Sie weiß es wahrscheinlich nicht.« Ich seufzte. »Mir ist der Gedanke aber zuwider, dass jemand aus Virgils Familie etwas damit zu tun haben könnte.«


  »Mary Alice geht es sicher genauso.«


  Ich pflichtete ihr bei. »Virgil scheint der netteste Mann auf der ganzen Welt zu sein, aber sie kennt ihn erst seit ein paar Monaten. Sicher wird ihr allmählich klar, dass es vieles gibt, was sie von ihm nicht weiß.«


  »Und vice versa.«


  Wir blickten einander an und grinsten. Ich fragte mich, wie viel Virgil wohl von Schwesterherzens Hochzeitsplänen wusste.


  Mitzi bog in ihre Auffahrt ab. »Warum schlüpfst du nicht in dein Nachthemd und kriechst ins Bett? Ich geh für dich mit Woofer spazieren.«


  Das war ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte. Ich nahm, wie verordnet, zwei von den Tabletten, die mir die Ärztin gegeben hatte, machte mir eine Tasse heißen Tee und zog mein Nachthemd und einen Morgenrock an. Ich hatte mich gerade auf dem Sofa niedergelassen, als das Telefon läutete.


  »Tante Pat?« Es war die Stimme von Marilyn. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe es mit der Nebenhöhle. Bin gerade zurück von der Ärztin.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Aber falls du wissen willst, ob deine Mutter mit mir spricht, ja.«


  »Gut. Wann kommen Haley und Philip nach Hause?«


  »Am 1. April.«


  »Da komme ich dann auch.«


  »Sie werden unter Jetlag leiden.«


  »Ich möchte sie nur sehen.«


  »Okay, mein Schatz. Ich denke, das ist eine großartige Idee.«


  »Schau, dass es dir besser geht, Tante Pat, und danke, dass du mich ertragen hast.«


  »Das mache ich, Süße, und du bist jederzeit herzlich willkommen. Das weißt du.«


  »Ja. Bye, Tante Pat.«


  Ich legte den Hörer auf und dachte über meine drei Kinder und die drei von Schwesterherz nach, die alle in den mittleren bis späten Dreißigern waren. Mit Ausnahme von meinem Alan hatten sie das Heiraten und Kinderkriegen bis vor Kurzem vor sich hergeschoben. Als ich in Marilyns Alter war, hatte ich bereits einen Sohn, der auf dem College war, dicht gefolgt von zwei Geschwistern im Teenager-Alter.


  Ich zog eine Wolldecke über mich und kraulte Muffin zwischen den Ohren, während ich mich daran erinnerte, wie alt ich mich damals gefühlt hatte. An meinem vierzigsten Geburtstag wusste ich, dass Schluss war mit Kindern. Und meine Nichten und meine Tochter begannen jetzt erst mit der Familienplanung. Welcher Weg war der bessere?


  »Ich behalte dich«, flüsterte ich Muffin zu.


  Und dann schlief ich.
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  Fred weckte mich auf, als er um halb sechs nach Hause kam. Ich erzählte ihm, dass ich es mit der Nebenhöhle hatte, und er fühlte meine Stirn, um festzustellen, ob ich fieberte. Ich erzählte ihm, dass Mary Alice etwas zum Abendessen vorbeibringen würde. Ich erzählte ihm nicht, dass jemand ein Schnappmesser in meiner Handtasche versenkt hatte. Es brachte nichts, ihn zu beunruhigen. Außerdem fühlte ich mich aus irgendeinem seltsamen Grund schuldig, dass das passiert war. Wie viele Ehefrauen begrüßen ihren Mann beim Nachhausekommen schon mit: »Stell dir vor, Schatz, in meiner Tasche ist heute ein blutiges Schnappmesser aufgetaucht.«


  Muffin verließ mich und folgte Fred in den Flur. Ich drehte mich zur Seite und ließ meine Gedanken treiben, weder wachend noch schlafend, sondern gefangen in diesem Zwischenstadium, in dem Träume real erscheinen und die Wirklichkeit einem Traum gleicht.


  Ich hörte Mary Alice durch die Hintertür kommen und roch Lachskroketten, aber ich war in ihrem Haus. Ich saß auf ihrer Glasveranda, und mir gegenüber erzählte Charles Boudreau von seinen einwandfreien Genen.


  »Erzählen Sie das nicht mir, erzählen Sie das Marilyn«, sagte ich.


  »Wer soll was Marilyn erzählen?«, fragte Schwesterherz.


  Ich öffnete die Augen, und sie stand über mir.


  »Ich habe mich mit Charles Boudreau unterhalten«, sagte ich.


  »Du bist krank, stimmt’s?«


  »Ich habe es mit der Nebenhöhle. Mitzi hat mich zur Ärztin geschleppt.«


  Sie setzte sich ans Fußende des Sofas. »Ich habe etwas herausgefunden.«


  Meine Gedanken drifteten immer noch umher. »Was?«


  »Etwas über diesen Mooncloth.«


  »Was denn?«


  »Er war ein Illegaler. Sein Kulturaustausch-Visum war abgelaufen, und er war nicht zurückgegangen.«


  Ich drehte mich um, öffnete beide Augen und blickte Schwesterherz an. »Wie hast du denn das herausbekommen?«


  »Über Virgil. Er sagte, die Polizei von Birmingham habe beim New York City Ballet angerufen, um sich zu erkundigen, wie sie mit seiner Familie in Verbindung treten könnten, und die Leute dort oben hätten den Beamten mitgeteilt, dass die Einwanderungsbehörde auf der Suche nach ihm sei.«


  »Nun, hätte er denn nicht einfach zum Auswärtigen Amt gehen und dort erzählen können, er wolle sich absetzen?«


  Schwesterherz schaute mich an, als habe ich den Verstand verloren. »Nicht, wenn er ein Spion war.«


  »Wer hat denn gesagt, dass er ein Spion war?«


  »Warst das nicht du?«


  »Natürlich nicht.«


  »Nun, irgendjemand muss es gesagt haben.«


  Ich rieb mir die Stirn. Schwesterherz fragte, ob ich noch ein Aspirin wollte. Ich nickte.


  Wenig später war sie mit zwei Aspirintabletten und einem Glas Wasser zurück. Ich lehnte mich gegen die Kissen und nahm die Medizin entgegen.


  »Du weißt, was das bedeutet?«, fragte sie.


  Ich hatte keinerlei Vorstellung. Ich schluckte das Aspirin hinunter und schüttelte den Kopf. Schwesterherz saß am Ende des Sofas, faltete ihre Hände und sagte: »Das bedeutet, dass ihn ein Russe getötet hat. Sie wussten, dass er überlaufen und all ihre Geheimnisse ausplaudern wollte, und das konnten sie nicht zulassen.«


  Schwesterherz hatte einen verträumten Ausdruck in ihrem Blick.


  Ich sagte: »Du schreibst eine neue Geschichte, stimmt’s?«


  »Mir kommt gerade die Idee für eine.«


  »Gut. Aber war es in deiner Geschichte ein russischer Agent, der das Schnappmesser in meiner Tasche versteckt hat?«


  »Wäre möglich.«


  »Und hieß dieser russische Agent Larry, Buddy oder Tammy Sue? Das waren die einzigen Personen, die zu meiner Tasche Zugang hatten, Schwesterherz.«


  »Ich denke, der Name des Agenten war Olivia.« Schwesterherz sah mich grinsend an.


  »Was hat Virgil wegen des Messers gesagt?«


  Das Grinsen verschwand. »Er sagte, dass ihm das nicht gefiele.«


  Mir hatte es auch nicht sehr gefallen.


  »Hast du es Fred erzählt?«, fragte meine Schwester.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte noch keine Gelegenheit.« Was eine Lüge war.


  »Mir was erzählt?« Fred stand in der Türöffnung.


  Schwesterherz zögerte keine Sekunde. »Dieser russische Agent hat das Messer, das er dazu benutzt hat, um diesen Kerl namens Mooncloth umzubringen, in die Tasche von Maus fallen lassen.«


  Fred blickte verdutzt drein. Dann erhellte sich sein Gesicht. »Arbeitest du wieder an einer deiner Geschichten?«


  Schwesterherz nickte.


  »Klingt nach einer guten. Sind das Lachskroketten, die ich da rieche?«


  Schwesterherz nickte erneut. »Mit Dillsauce.«


  Er würde später nicht sagen können, man habe es ihm nicht erzählt. Und der Abend verlief friedlich. Fred und Schwesterherz aßen die Lachskroketten, und ich aß Joghurt. Der Typ in ›Wer wird Millionär?‹ gewann 500 000 Dollar und konnte seinen Studienkredit abbezahlen, und der Name von Griffin Mooncloth wurde nicht mehr erwähnt. Alles in allem ein netter Abend, selbst mit meiner Nebenhöhle.


  Natürlich brach am nächsten Morgen die Hölle los.


  Ich saß am Küchentisch, trank Orangensaft und blickte in die Zeitung, als es an der Tür klingelte. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Halb zehn. Ich war erst seit ein paar Minuten auf, steckte in meinem pinkfarbenen Chenille-Morgenmantel und fühlte mich nach wie vor miserabel. Vielleicht war das wieder dieser Charles Boudreau oder ein UPS-Paket. Ich hob Muffin von meinem Schoß herunter und ging zu der Tür.


  Als ich durch den Spion schaute, sah ich zwei wohlgekleidete mittelalterliche Männer. Mormonen-Missionare? Jehovas Zeugen? Ich öffnete die Tür, ließ aber die Kette eingehängt.


  »Ja?«


  »Mrs Hollowell?«, sagte der ältere der beiden Männer. Er sah aus wie Anfang vierzig, hatte aber eine Menge weißes Haar. Der andere erinnerte mich an den Schauspieler Ron Howard mit seinem kahlen Haupt und dem roten Haarkranz.


  »Ja?«


  Der mit den weißen Haaren hielt mir eine Brieftasche mit einer Marke hin. »Mrs Hollowell, ich bin Detective Hawkins, und das ist Detective Blankenship. Würden Sie bitte die Tür aufmachen?«


  »Ich fühle mich nicht wohl heute Morgen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Zum Teufel, Mrs Hollowell«, rief er Weißhaarige. »Entschuldigen Sie die Wortwahl, Mrs Hollowell, aber ich hatte schon die Befürchtung, dass Sie es sein könnten. Ich sagte zu Jasper: ›Jasper, ich wette meinen Kopf darauf, dass das meine Lieblings-Englischlehrerin von der Robert Anderson High School ist.‹ Ich bin’s, Tim Hawkins, Mrs Hollowell. Zweite Reihe links. Langes schwarzes Haar. Ich habe meine Facharbeit über Matthew Arnold geschrieben. ›Der Strand von Dover‹. ›Ach, Liebe! Lass uns aneinander treu sein!‹«


  Jasper Blankenship kicherte. Tim Hawkins warf ihm einen Blick zu, der Lots Frau wahrscheinlich in Stein verwandelt hätte.


  Die Puzzleteile fügten sich zusammen. Das weiße Haar hatte mich verwirrt. »Timmy? Du meine Güte!« Ich nahm die Kette von der Tür. »Natürlich können Sie hereinkommen. Schauen Sie nur nicht auf die Wohnung oder mich. Ich habe es mit der Nebenhöhle.«


  Die beiden Männer betraten den Salon.


  »Wollen Sie beide einen Kaffee?«, fragte ich.


  Timmy zog den Kopf ein. »Nein, Ma’am. Mrs Hollowell, ich finde es verdammt beschissen, entschuldigen Sie meine Redeweise, aber wir sind gekommen, um Sie zu verhaften.«


  Detective Blankenship zog Handschellen aus seiner Tasche. »Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben das Recht auf einen Anwalt …«


  »Ach, halt den Mund, Jasper. Sie braucht diesen ganzen Mist nicht.« Timmy wandte sich an mich: »Mrs Hollowell, wir müssen Sie festnehmen.«


  »Weshalb, Timmy? Ist das Ihr Ernst?«


  »Wegen Mordverdacht, Mrs Hollowell. Anscheinend wurde in Ihrer Handtasche eine Mordwaffe gefunden.«


  »Ich habe sie selbst gefunden. Sie war da einfach.«


  »Ich weiß. Wir tun nur unsere Pflicht. Man will Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Ich blickte an meinem rosafarbenen Chenille-Morgenmantel herunter. »Habe ich noch Zeit, um mich anzuziehen?« Ich fühlte mich bemerkenswert ruhig.


  »Selbstverständlich.« Tim Hawkins bedeutete seinem Partner mit einem Blick, er möge sich unterstehen, mich daran zu hindern.


  »Und kann ich meine Nichte anrufen? Sie ist meine Anwältin.«


  »Ja, Ma’am.«


  »Nun, dann nehmen Sie bitte Platz. In der Küche steht Kaffee. Fühlen Sie sich wie daheim.«


  Sowohl in Debbies Büro wie bei ihr zu Hause ging der Anrufbeantworter dran. Ich hinterließ auf beiden die Nachricht, dass ich gerade verhaftet wurde. Ich nahm eine kurze Dusche und zog meinen dunkelblauen Hosenanzug an und Stöckelschuhe. Ich mochte unter Arrest stehen, ich mochte mich höllisch fühlen, aber ich würde eine gepflegte Kriminelle sein. Ich wollte mir einen Lidstrich ziehen, aber meine Hände zitterten so sehr, dass ich für meine eigene Erblindung gesorgt hätte. Wahrscheinlich war ich nicht so ruhig, wie ich dachte.


  Timmy und Detective Blankenship saßen in der Küche und tranken Kaffee.


  »Hübsche Erkerfenster haben Sie«, sagte Timmy.


  Ich blickte hinaus und sah Woofer seinen Baum markieren. »Ich muss meine Nachbarin anrufen«, sagte ich. »Sie wird sich meinetwegen Sorgen machen.«


  Mitzis Anrufbeantworter war dran. Ich hinterließ ihr die Nachricht, dass ich aufs Polizeirevier gegangen sei. Ich fügte nicht hinzu, dass ich unter Arrest stand. Ich erwog, Fred anzurufen, aber sicher wäre ich schon bald wieder zu Hause.


  »Sind Sie fertig?« Jasper Blankenship stand auf. In seiner Stimme schwang eine Spur Sarkasmus mit.


  Timmy deutete auf den Tisch. »Spül deine Tasse und deine Untertasse ab!«


  Wir gingen hinaus, und Timmy hielt mir die Vordertür eines Buick Le Sabre auf. Anders als bei Bo Mitchells Auto, das auf der Seite »City of Birmingham« stehen hatte, deutete nichts auf einen Polizeiwagen hin. Jasper stieg nach hinten, und während Timmy um das Auto herumging, erinnerte er mich dran, dass er mir meine Rechte vorgelesen hatte.


  Ich pflichtete ihm bei.


  »Ich wollte dies nur noch einmal klarstellen.«


  »Weshalb genau stehe ich unter Arrest, Timmy?«, fragte ich, als ich in das Auto stieg. »Und warum konnten Sie mich nicht zu Hause befragen?«


  »Sie waren am Tatort, Mrs Hollowell, und die Tatwaffe war in Ihrer Tasche, weshalb Sie als Tatverdächtige gelten. Unsere Vorschriften besagen, dass wir Sie festhalten müssen. Und auf der Polizeistation werden Sie einer Stimmen-Stress-Analyse unterzogen.«


  »Einem Lügendetektor?«


  »Nicht ganz.« Timmy wartete, bis ein Lieferwagen vorbeigefahren war, dann bog er hinaus auf die Straße. »Funktioniert allerdings ähnlich. Wenn Ihnen eine Frage gestellt wird, die Sie aufwühlt, dann wird das von der Maschine angezeigt.«


  »Timmy«, sagte ich. »Ich kannte diesen Mann namens Mooncloth kein bisschen. Wir saßen in der ersten Reihe im Alabama Theatre, und er stürzte hinunter in den Orchestergraben.«


  »Ich glaube Ihnen, Mrs Hollowell. Am meisten interessiert uns aber das Schnappmesser und wie es in Ihre Handtasche kam.«


  Ich dachte darüber nach. »Hatten Sie schon Zeit, eine DNA-Analyse vorzunehmen? Sind Sie sicher, dass es die Mordwaffe ist?«


  Timmy schüttelte den Kopf. »Das Ergebnis der DNA-Analyse haben wir erst in ein paar Tagen, aber der Kerl hatte die Blutgruppe B negativ, was ziemlich selten ist, und die ist auch am Messer. Und die Waffe passt auch zur Einstichwunde. Perfekt. Das ist die Waffe, eindeutig.«


  Ich klammerte mich nur an Strohhalme. Mir war klar gewesen, dass es sich um die Tatwaffe handelte, als ich sie aus meiner Tasche gezogen hatte und ohnmächtig geworden war.


  »Wie lange dauert denn diese Stimmen-Stress-Analyse?«, fragte ich. »Und werden Sie beide die Fragen stellen?«


  Timmy fuhr sich mit der Hand durch das weiße Haar. »Das hängt von verschiedenen Dingen ab. Und nein, Ma’am. Das macht ein Fachmann. Wir sprechen aber danach noch mit Ihnen.«


  »Nun, wenn es davon abhängt, wie viel ich weiß, dann wird es nicht lange dauern.«


  Jasper lehnte sich nach vorne. »Sie wissen vermutlich mehr, als Sie denken.«


  Dieser Ron-Howard-Verschnitt könnte mir noch unsympathisch werden. Ich drehte mich zur Seite und sah aus dem Fenster.


  Es war so gespenstisch, als Mordverdächtige durch die vertrauten Straßen zu fahren. In dem Wissen, dass die beiden Männer, die mit mir im Auto saßen, Beamte des Birmingham Police Departments waren, Männer, die mir Fragen stellen würden zu dem Mord an einem Mann, den ich noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte. Einem russischen Tänzer. Bizarr. Es würde mehr Sinn ergeben, wenn sie mich wegen Mordes an einem der Fischer des Warrior River festgenommen hätten. Wenigstens kannte ich ein paar von ihnen. Dann durchzuckte mich ein schrecklicher Gedanke.


  »Werde ich gegen Kaution freikommen können?«, fragte ich Timmy. »Meine Tochter, die seit letztem August in Polen ist, kommt in ein paar Tagen nach Hause, und wir müssen noch allerhand Dinge für sie erledigen. Sie ist im vierten Monat schwanger.«


  »Ich wüsste keinen Grund, warum nicht. Ich gehe ohnehin davon aus, dass man Sie lediglich befragen und dann nach Hause gehen lassen wird«, sagte Timmy. Er deutete mit dem Kopf auf Jasper. »Seine Frau ist auch im vierten Monat schwanger.«


  Jasper lehnte sich erneut nach vorn. »Wir werden ein Mädchen bekommen und sie Emily Claire nennen.«


  »Das ist ein schöner Name. Unseres wird Joanna heißen. Ich denke, über einen zweiten Vornamen haben sie noch nicht entschieden. Sieht man es bei Ihrer Frau schon?«


  »Sie sieht aus wie eine geschwollene Aubergine.«


  »Das ist aufregend.«


  »Ja, Ma’am«, pflichtete er mir bei. Ich hatte begonnen, ihn ein wenig zu mögen. Als wir vor der Polizeistation in der Stadt anhielten, teilte er mir mit, dass er mir Handschellen anlegen müsse. Das seien die Regeln.


  Ich sah zu Timmy hinüber. Es schien ihm unangenehm zu sein, aber er nickte mit dem Kopf.


  »Verfluchte Scheiße. Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Mrs Hollowell, aber wir müssen das tun.«


  Ich hielt ihnen meine Hände hin.


  »Wir müssen Sie Ihnen hinter dem Rücken zusammenschließen«, sagte Jasper. »Vorne kann man sich zu leicht aus den Handschellen lösen. Auf diese Weise sind früher ständig Leute freigekommen.«


  Das Klicken der um meine Gelenke zuschnappenden Handschellen machte mir Angst. Bis hierhin war die ganze Angelegenheit irreal gewesen. Ich hatte Fieber, ich hatte Kopfschmerzen, einer meiner früheren Schüler verhaftete mich wegen Mordes an einem Mann, den ich nie in meinem Leben gesehen hatte, bis er im Alabama Theatre tot in den Orchestergraben gestürzt war. Aber die Handschellen, die meine Arme auf dem Rücken zusammenhielten, waren real. Und unbequem. Warum um alles in der Welt sollte ich fliehen wollen? Ich hatte doch nichts getan.


  Ich war bisher ein einziges Mal auf dem Polizeipräsidium von Birmingham gewesen, und zwar um Henry Lamonts Cousine dort abzuholen, die wegen einer Ordnungswidrigkeit angeklagt gewesen war. Als wir dort ankamen, spielte sie gerade mit einem Mann Karten, den sie uns als Drogensüchtigen vorstellte, der gewöhnlich an Autobahnen herumhing, und sie war dabei, zu gewinnen. In meiner Erinnerung war der Ort hell und luftig gewesen. Heute, als ich eingerahmt von Tim Hawkins und Jasper Blankenship dieselbe Eingangshalle durchschritt, war es viel düsterer. Mir wurde auch bewusst, wie unangenehm es war, die Hände in Handschellen auf dem Rücken zu haben. Es wirkt sich auf den eigenen Schwerpunkt aus und zwingt einen dazu, bedächtig zu gehen.


  Wir kamen zu einem Fenster, durch das man nicht durchsehen konnte, wie im Empfangsbereich beim Arzt. Auf dem Tresen vor dem Fenster lag ein Anmeldeformular, und sowohl Timmy als auch Jasper trugen sich dort ein. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn das Fenster aufgegangen wäre und eine Sprechstundenhilfe nach meiner Versicherungskarte gefragt hätte. Aber nichts dergleichen passierte.


  »Hier entlang, Mrs Hollowell«, sagte Timmy und deutete auf eine Tür, über der ein rotes Licht angebracht war. Neben der Tür gab es eine Codetastatur. Er gab verschiedene Ziffern ein, woraufhin ein mahlendes Geräusch zu vernehmen war, ein grünes Licht anging und er die Tür zu einem dahinterliegenden Flur öffnete. »Links«, sagte er.


  Wir traten in einen ausgesprochen freundlichen Raum. Es standen zwei Schreibtische darin und ein runder Tisch mit Stühlen. Ein langer Tresen, über dem Bücherregale angebracht waren, zog sich an einer Wand entlang. Usambaraveilchen standen in voller Blüte unter fluoreszierenden Wachstumslampen. In einer Ecke stand ein großer, kräftiger Drachenbaum, der sich zu den gleißenden Glühlampen an der Decke hinstreckte.


  Eine hübsche junge Frau, die an dem vorderen Schreibtisch saß, blickte hoch. Ich dachte einen Augenblick lang, dass sie sehr kurzes blondes Haar habe, aber als sie sich dann leicht zur Seite drehte, sah ich, dass es zu einem langen Zopf geflochten war. Sie sagte: »Hallo, Tim, hallo, Jasper«, und sah mich neugierig an.


  »Charity, das ist Mrs Hollowell. Sie war meine Englischlehrerin auf der Robert Anderson High School.«


  »Mannomann.«


  Mannomann, genau. Die reizende Charity war zum damaligen Zeitpunkt noch nicht einmal angedacht gewesen.


  »Wir haben sie wegen Mordverdacht verhaftet«, fügte Jasper hinzu.


  »Mannomann.« Charitys Augen weiteten sich. »Dabei scheint das doch so eine nette Dame zu sein.«


  Die drei blickten mich an, und ich sagte: »Ich bin eine nette Dame«, woraufhin alle drei nickten.


  »Ja, das bin ich«, beharrte ich.


  »Das ist sie wirklich«, sagte Tim ein wenig spät, wie ich fand. Ich blickte ihn stirnrunzelnd an.


  Charity zog aus ihrem Schreibtisch ein paar Formulare heraus. »Also, die müsst ihr ausfüllen.« Sie beugte sich vor und drückte den Knopf einer Sprechanlage.


  »Bitte?«, antwortete eine gereizte laute Stimme.


  »Ich brauche ein paar Fingerabdrücke, Jean.«


  »Stecke hier hinten noch bis zum Hals in Arbeit. Ich komme aber, so schnell ich kann, zu dir.«


  »Sie kommt, so schnell sie kann«, verkündete Charity, ganz als seien wir taub.


  »Ich muss mal zur Toilette«, sagte ich. »Jetzt sofort.«


  Charity stand auf. »Ich bringe Sie vor. Es ist gleich den Flur runter.«


  »Mit den Handschellen habe ich da aber ein Problem.«


  Tim, der mit seinen Formularen auf dem Weg zum Tisch war, sagte: »Jasper, nimm diese verdammten Handschellen ab. Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Mrs Hollowell.«


  »Wen sollen Sie denn ermordet haben, Mrs Hollowell?«, fragte die bezaubernde Charity, während wir den Flur entlanggingen.


  »Einen Russen im Alabama Theatre.«


  »Oh, ich habe davon gehört. Jemand hat ihn auf der Bühne niedergestochen, während er eine Elvis-Tanznummer aufführte.«


  »Und ich saß im Publikum.« Ich deutete auf die Tür mit der Aufschrift DAMEN. »Müssen Sie mit reinkommen?«


  »O nein, Ma’am. Da kommt man nicht raus. Ich warte einfach hier.«


  Ich dankte ihr und betrat die Toilette, wo ich mich unverzüglich mit einer Höllenhexe konfrontiert sah. Ich brauchte ein paar Sekunden, um festzustellen, dass ich einen Ganzkörperspiegel vor mir hatte.


  Gott habe Erbarmen. Das Einzige, was ich erkannte, war der blaue Hosenanzug. Ich war blass wie ein Gespenst, mit Ausnahme der Augen, die wie schwarze Löcher aussahen. Eine Nasennebenhöhleninfektion und eine Verhaftung trugen nicht zur Verbesserung des Erscheinungsbildes bei. Oder der des Gemütszustandes. In meinem ganzen Leben hatte ich bisher erst einen Strafzettel für zu schnelles Fahren bekommen, und jetzt saß ich im Gefängnis von Birmingham, verdächtigt des Mordes an einem russischen Elvis-Imitator. Wie wahrscheinlich war das denn?


  In meinem Kopf pochte es. Als ich aus der Kabine herauskam, machte ich ein Papierhandtuch nass und drückte es an mein Gesicht. Dann kramte ich in meiner Handtasche herum (nicht derselben, in der ich das Schnappmesser gefunden hatte) und fand ein paar extrastarke Tylenol-Tabletten. Ich machte eine hohle Hand unter dem Wasserhahn und schaffte es, genügend Wasser zu sammeln, um sie damit hinunterzuspülen. Ich hätte mein Antibiotikum mitnehmen sollen, stellte ich fest. Ich sollte es viermal täglich nehmen. Verdammt. Ich hielt das Papierhandtuch gegen meine Augen.


  »Mrs Hollowell, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, rief Charity durch die Tür.


  »Ich komme«, sagte ich und warf das Handtuch in den Papierkorb.


  »Wir gehen dann gleich runter zur Stimmenanalytikerin«, sagte sie, als ich herauskam. »Sie hat im Moment nicht so viel zu tun.«


  »Wie lange dauert das? Ich habe rasende Kopfschmerzen.«


  »Das ist unterschiedlich. Sie können auf Ihre Anwältin warten, falls Sie das wollen.«


  Ich hatte keine Ahnung, wann Debbie meine Nachricht erhalten würde, und ich konnte mir nichts vorstellen, womit ich mich beim Beantworten der Fragen belasten sollte, also sagte ich: »Lassen Sie es uns hinter uns bringen.«


  Charity führte mich in ein kleines, aber sehr freundliches Büro. Eine sehr schwangere Frau Anfang dreißig stand dort und stellte sich als Margaret Sayres vor. Charity sagte, sie müsse wieder zurück an die Arbeit.


  Margaret forderte mich auf, mich zu setzen, und tat dies dann ebenfalls. Sie griff in die Schublade ihres Schreibtisches, zog eine riesige Flasche Maalox gegen Sodbrennen hervor und nahm einen ordentlichen Schluck.


  »Erinnern Sie sich noch, wie es einem im letzten Monat geht?«


  Ich nickte. »Ich habe drei Kinder.«


  »Das hier wir mein drittes sein.« Sie drehte ein Foto um, das auf ihrem Schreibtisch stand, sodass ich es sehen konnte. Zwei blonde kleine Mädchen vor einem Weihnachtsbaum.


  »Sie sind hübsch.«


  Sie studierte das Bild. »Ja, das sind sie. Diesmal wird es ein Junge.« Sie drehte es wieder zu sich und sagte: »Sind Sie startklar?«


  »Wie funktioniert der Test?«


  »Da ist nichts dabei. Wir unterhalten uns einfach. Ich stelle Ihnen ein paar Fragen, und Sie antworten. Sagen Sie Ja oder Nein oder was Sie wollen.« Sie zeigte auf etwas auf ihrem Schreibtisch, das ich für ein kleines Radio gehalten hatte. »Das nimmt unsere Stimmen auf und misst das Ausmaß an Stress. Tatsächlich ist das Ding« – sie streckte die Hand aus und klopfte auf das Gehäuse – »besser als ein Lügendetektor, ob Sie es glauben oder nicht. Man hat herausgefunden, dass die Stimme eines Menschen so unverkennbar ist wie sein Fingerabdruck oder seine Handschrift. Sie können ein Beruhigungsmittel nehmen und einen Lügendetektor hinters Licht führen, nicht aber dieses Baby.« Sie lehnte sich zurück. »Jetzt möchte ich aber erst einmal, dass Sie sich entspannen, Mrs Hollowell.«


  Da bestand herzlich wenig Aussicht.


  »Ihr Name ist Patricia Anne Tate Hollowell?«


  »Ja.«


  »Wie alt sind Sie, Mrs Hollowell?«


  »Einundsechzig.«


  »Wie lange leben Sie schon in Birmingham?«


  »Mein ganzes Leben.« Ich begann mich ein wenig zu entspannen.


  »Haben Sie heute irgendwelche Medikamente genommen?«


  »Ein Antibiotikum und zwei extrastarke Tylenol. Ich habe eine Nasennebenhöhlenentzündung. Und rasende Kopfschmerzen.«


  »Aber keine Betäubungsmittel? Kein Hustensaft mit Codein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Davon wird mir übel.«


  »Haben Sie Griffin Mooncloth gekannt?«


  »Nein. Ich saß in der ersten Reihe des Alabama Theatre, als er niedergestochen wurde. Er kam direkt auf uns zu und stürzte in den Orchestergraben. Mein Mann und ich waren so erschrocken, dass wir sofort das Theater verließen.«


  Margaret lehnte sich vor, um einen Knopf an dem Stimmenanalysegerät zu justieren, was im achten Monat keine einfache Sache war.


  »Wo werden Sie Ihr Baby bekommen?«, fragte ich.


  »Im Brookwood Medical Center. Ich finde den Geburtsraum dort schön.«


  »Meine Nichte hat gerade erst ein Baby dort bekommen. Sie ist Anwältin. Debbie Nachman. Vielleicht kennen Sie sie.«


  »Oh, natürlich kenne ich Debbie. Sie hat einen kleinen Jungen bekommen, stimmt’s?«


  Ich nickte. »David Anthony. Sie nennen ihn aber Bruderherz.«


  Margaret tätschelte ihren Bauch. »Ich wette, das wird bei dem hier auch so sein. Wie geht es Debbie? Arbeitet sie schon wieder?«


  »Teilzeit. Ich hoffe, sie ist bald hier, um mich rauszuholen.«


  »Mrs Hollowell, haben Sie irgendeine Idee, wie das Schnappmesser in Ihre Tasche gelangt sein könnte?«


  »Ich habe die Anzahl der Personen, die es gewesen sein könnten, auf vier eingegrenzt.«


  »Und Sie haben Griffin Mooncloth nicht umgebracht?«


  »Natürlich nicht. Meine Killerinstinkte beschränken sich auf das Aufstellen von Köderfallen gegen Kakerlaken.«


  Margaret griff neuerlich in ihre Schreibtischschublade und zog die Maalox-Flasche hervor. »Ich habe einen kleinen Kühlschrank. Möchten Sie eine Cola? Eine koffeinfreie?«


  »Sehr gern.« Ich zeigte auf das Stimmenanalysegerät. »Sind wir fertig?«


  »Oh, selbstverständlich.«


  Ich atmete erleichtert aus. »Die ganze Angelegenheit ist lächerlich. Sie haben mich in Handschellen hereingeführt.«


  »Das ist unverschämt. Aber so sind die Regeln.«


  »Das habe ich auch gehört. Wo ist der Kühlschrank? Ich hole uns die Colas.«


  »Danke, Mrs Hollowell. Er ist da drüben in der Ecke unter diesem Tisch.«


  Ich nahm die Colabüchsen heraus und reichte Margaret eine. »Meine Tochter ist auch schwanger.«


  »Wann ist es bei ihr so weit?«


  Ich fühlte mich besser als den gesamten Rest des Tages. Das Tylenol zeigte Wirkung, und ich hatte offenkundig den Stimmenanalysetest bestanden. Zumindest nahm ich das an. Wir hatten die Schwangerschaftskonversation beendet, und ich war gerade dabei, Margaret zuzuhören, wie sie von den Heldentaten ihrer draufgängerischen Tochter Rosie erzählte, als das Telefon klingelte.


  »Debbie ist hier«, sagte sie, nachdem sie wieder aufgelegt hatte.
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  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis Debbie mich aus dem Polizeirevier raushatte. Ich glaube, sie sprach mit allen dort, bevor sie in Margarets Büro zurückkam und mir mitteilte, dass es mir jetzt freistand zu gehen. Bis dahin waren Margaret und ich gute Freundinnen geworden.


  »Ihre Tante ist unschuldig wie ein neugeborenes Kind«, sagte Margaret zu Debbie, als diese endlich auftauchte.


  »Natürlich ist sie das.« Debbie betrachtete Margarets Körperumfang. »Apropos neugeborene Kinder, halten Sie noch bis heute Abend durch?«


  Margaret seufzte und griff nach dem Maalox. »Weiß der Geier. Ich habe gehört, Sie haben diesmal einen Jungen bekommen. Bei mir wird es auch einer. Sind Jungs sehr anders?«


  »Sie müssen beim Windelwechseln sehr viel vorsichtiger sein.«


  Margaret lächelte, kippte das Mittel gegen Sodbrennen hinunter und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich will jetzt einfach, dass er rauskommt. Uns geht hier der Platz aus.«


  Wir kannten alle das Gefühl. Im letzten Monat der Schwangerschaft hat man das bange Gefühl, die Natur könnte einem einen Streich gespielt haben, und man würde ewig schwanger sein.


  »Halten Sie durch«, sagte Debbie.


  Margaret streckte ihr die weiß belegte Zunge heraus.


  »Bin ich wirklich frei?«, fragte ich Debbie, als wir den Flur hinuntergingen.


  »Sie haben mir recht gegeben, dass der Mordverdacht ziemlich weithergeholt war, nachdem halb Birmingham dich in der ersten Reihe hat sitzen sehen, als dieser Mooncloth umgebracht wurde.«


  »Gut.«


  »Sie haben aber nach wie vor ein paar Fragen zu dem Messer, Tante Pat. Dazu, wie es in deine Handtasche gelangen konnte. Tim Hawkins sagte, er würde am Nachmittag rüberkommen, um noch mal mit dir zu reden. Er sagte, ihm sei klar gewesen, dass dir nicht nach Hierbleiben war.«


  »Die haben mich festgenommen, Debbie. Mir meine Rechte vorgelesen, mich in Handschellen gelegt.«


  »Ich habe es gehört, Tante Pat. Tut mir leid.«


  Wir traten in einen wundervollen Frühlingstag hinaus. Debbie fragte, ob ich irgendwo anhalten und zu Mittag essen wollte, aber mir war nicht danach. Nicht nur, dass ich es mit der Nebenhöhle hatte, ich war auch deprimiert. Es gibt geschmacklos, gewöhnlich, und es gibt unterste Schublade. Unter Mordverdacht festgenommen und in Handschellen abgeführt zu werden dürfte zur letztgenannten Kategorie gehören. Großmama Alice drehte sich in diesem Moment wahrscheinlich gerade im Grabe um, ungeachtet der Tatsache, dass ich unschuldig war. Auf ihrer Liste zur untersten Schublade standen solche Dinge wie das Kauen auf einem Zahnstocher oder, was Gott verhüte, das Rauchen in der Öffentlichkeit. Verglichen damit wäre für das Verhaftetwerden eine ganz neue Kategorie erforderlich.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte ich, als wir die Auffahrt zur Autobahn in Richtung Red Mountain hochfuhren. »Dieser Griffin Mooncloth ist Russe, er hat sich abgesetzt, und er wurde ermordet. Wie kommt es, dass das Außenministerium nicht involviert ist? Oder das FBI oder so was?«


  Debbie schaute, ob die Spur frei war, und fuhr dann auf die Autobahn. »Ich glaube, sie denken, dass dies keine politische Angelegenheit ist. Nimm all diese illegalen Ausländer, die in den Geflügelfarmen oben in Nordalabama arbeiten. Wenn einer von denen erdolcht wird, dann ist es an der Lokalpresse herauszufinden, wer der Täter ist.«


  »Das stimmt. Aber dieser Mooncloth war bedeutend genug, um an einem kulturellen Austausch teilzunehmen. Und die Russen gehen ziemlich streng damit um, was sie ihren Bürgern erlauben.«


  Debbie überholte einen Lastwagen, der mit riesigen Stahlspulen beladen war, die bedrohlich auf und ab hüpften. Ich atmete erleichtert aus, als wir an ihm vorbei waren.


  »Ich weiß nicht, Tante Pat. Fast alle russischen Eiskunstläufer leben jetzt hier. Und ich wette: Wenn du auf die Ensembleliste der größten Ballettkompanien schaust, dann ist die Hälfte der Namen russisch. Und ich denke, alle sind sich ziemlich sicher, dass der Mord an Griffin Mooncloth kein politischer war. Jemand hatte ihn persönlich auf der Abschussliste.«


  »Du hast recht. Ich habe zu viele Filme gesehen, die vom Kalten Krieg handeln.«


  Ich blickte zum Red Mountain hoch, und meine Depression setzte wieder ein. Es sah nackt und bloß aus ohne die Statue von Vulcanus, der dort seine Fackel hochgehalten und dem gesamten Süden den nackten Hintern gezeigt hatte. Wir brauchten ihn wieder. Der Vulcanus Park war geschlossen, aber neulich nachts hatten sich ein paar Teenager hineingeschlichen und der abmontierten Statue die Fußnägel rot lackiert. Wenn er nicht bald wieder auf seinem Podest stünde, würde es sicher noch mehr Vandalismus geben. Wer auch immer die glänzende Idee gehabt hatte, die größte Eisenstatue der Welt mit Beton zu füllen, sollte seinen Kopf untersuchen lassen. Zumal man im Haupt der Statue auch noch ein Loch gelassen hatte, durch das Wasser eindringen und gefrieren konnte.


  Ich rieb mir die Stirn.


  »Kopfschmerzen?«, fragte mich Debbie.


  Ich nickte.


  »Er hatte eine hübsche Stimme. Kaum einen Akzent.«


  »Griffin Mooncloth?«


  Debbie seufzte und fuhr auf die Abbiegespur. »Er hat auf meinem Anrufbeantworter die Nachricht hinterlassen, dass er einen Termin brauche. Als ich ihn zurückrief, hatte ich seinen Anrufbeantworter dran. Ich nannte ihm 15 Uhr am nächsten Tag als Termin und sagte, dass er mich zurückrufen solle, wenn das nicht okay sei. Das war an dem Tag, an dem er ermordet wurde.«


  »Er hatte einen Anrufbeantworter?«


  Debbie nickte. »Das war sicher eines von diesen tragbaren Dingern, die du an jedes Telefon anstecken kannst. Ich habe die Polizei angerufen und es ihnen erzählt, als ich hörte, was mit ihm passiert war. Habe ihnen die Nummer gegeben.«


  »Er wohnte also nicht im Hotel?«


  »Es war ein Direktanschluss. Einige dieser Business-Suite-Motels haben das allerdings auch.« Debbie nahm die Ausfahrt. »Ich wüsste so gern, was er gewollt hat und wie er an meinen Namen gekommen ist. Er sagte mir nur, ich sei ihm empfohlen worden.«


  »Hmmm.« Ich schloss die Augen. Ich war fast zu Hause, wo ich in meinen Bademantel schlüpfen, eine Dose Nudel-mit-Huhn-Suppe öffnen und eine weitere Tablette vom Antibiotikum nehmen würde. Muffin und ich würden uns dann die ›Rosie-Show‹ oder einen Film auf ›Lifetime‹ ansehen.


  »Mama ist bei dir«, sagte Debbie.


  Ich öffnete die Augen. Mary Alice und Tammy Sue Ludmiller standen im Vorgarten und unterhielten sich mit Mitzi.


  »Wo um alles in der Welt hast du gesteckt?«, fragte Schwesterherz, als ich dem Auto entstieg. »Mitzi hat gesagt, du hättest das Haus mit zwei Herren in Anzügen verlassen.«


  Tammy Sue sagte: »War das nicht ein Filmtitel? ›Zwei Männer in Anzügen?‹«


  Schwesterherz schüttelte den Kopf. Ich denke, es war ›Zwei Männer und ein Baby‹.«


  »›Drei Männer und ein Baby‹«, korrigierte sie Mitzi. »Und sie ging mit zwei Männern in Anzügen weg. Ich habe sie aus meinem Küchenfenster gesehen. Sie ging ganz gekrümmt, und ich rannte schnurstracks hinaus, um zu schauen, was mit ihr los war, aber sie waren schon weg. Ich musste mich ja vorher anziehen, was mich eine oder zwei Minuten gekostet hat.« Mitzi wandte sich mir zu. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Patricia Anne.«


  Alle drei blickten mich fragend an, welche Erklärung ich wohl für die Sorgen hatte, die sie sich gemacht hatten.


  »Ich wurde wegen Mordverdacht verhaftet und war auf dem Polizeirevier.«


  »Du meine Güte!«, rief Mitzi und griff sich an die Brust. »Und das bei der Nebenhöhle.«


  »Es war wegen des Messers«, erklärte Debbie, während sie um das Auto herumkam. »Aber jetzt ist alles in Butter.«


  In Butter? Alles war in Butter? Lieber Gott. Ich hatte diesen Ausdruck jahrzehntelang nicht gehört.


  Tammy Sue rollte mit den Augen. »Die denken, sie hat diesen Mooncloth ermordet? Das ist lächerlich. Sie saß direkt in der ersten Reihe.«


  »Sie haben so ziemlich ausgeschlossen, dass sie ihn ermordet hat«, sagte Debbie.


  »Nun, das will ich hoffen. Und außerdem«, fuhr Tammy Sue fort, »konnte Larry ja einen Blick auf die Person erhaschen, die es getan hat, und zwar just in dem Moment, als sie Beine schwingend in Richtung Bühnenrampe liefen, also kann Mrs Hollowell es nicht gewesen sein.«


  »Patricia Anne ist ohnehin nicht kräftig genug, um ein Schnappmesser in jemanden hineinzurammen. Sie war immer schon schwach wie ein junges Kätzchen mit ihren Essproblemen«, sagte Schwesterherz.


  Die Art, wie sie über mich sprachen, gab mir zunehmend das Gefühl, unsichtbar zu sein. Ich streckte mich zu meiner vollen Höhe von 1,55 Metern und verkündete, dass ich jetzt ins Haus gehen würde, um Aspirin und mein Antibiotikum zu nehmen und eine Dose Suppe zu öffnen.


  »Aber wir wollten dich zum Mittagessen in den Tannehill Park mitnehmen. Ich möchte Tammy Sue die Kirche zeigen und von ihr wissen, was sie über den Empfang denkt.«


  Offenkundig machte Schwesterherz Fortschritte bei ihrer Demnächst-Schwiegertochter, indem sie sie in ihre Hochzeitspläne einbezog.


  »Ich möchte mitkommen«, sagte Debbie. »Geht das? Ich muss nur kurz zu Hause haltmachen und Bruderherz stillen. Kann ich da unten zu euch stoßen?«


  »Wir fahren einfach bei dir vorbei und nehmen ihn mit. Wie wäre das?« Schwesterherz wandte sich an Mitzi. »Willst du auch mitkommen, Mitzi? Ich brauche jeden nur möglichen Input. Zum Beispiel, ob lange Kleider ein Problem sind oder nicht.«


  »Lass mich nur schnell meine Handtasche holen.«


  Einen Moment lang erwog ich, ins Auto zu steigen und mit ihnen zu fahren. Dann fiel mir ein, dass Tim Hawkins am Nachmittag vorbeikommen wollte, um ein paar Fragen zu stellen. Also winkte ich ihnen hinterher und ging hinein, um meine Suppe warm zu machen.


  Auf meinem Anrufbeantworter waren drei Nachrichten, zwei von Fred und eine von Bernice Armstrong. Fred wollte wissen, wie es mir gehe, und Bernice bedankte sich für meinen Anruf am Vorabend, in dem ich mich nach Dusk erkundigt hatte. Es tue ihr leid, dass sie den Anruf verpasst habe. Dusk fühle sich sehr viel besser und würde wahrscheinlich in wenigen Tagen nach New York zurückkehren. Ich nahm mir vor, sie zurückzurufen, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.


  Ich rief Fred an und sagte ihm, dass alles in Ordnung sei mit mir. Ich hatte beschlossen, dass ich seine Heimkehr abwarten würde, bevor ich ihm von meiner Verhaftung erzählte. Das würde mehr als einen Telefonanruf erfordern. Bernice’ Leitung war besetzt, weshalb ich mir meine Nudel-mit-Huhn-Suppe warm machte und mich an den Küchentisch setzte. Ich war hungrig, stellte ich fest, als ich den ersten Löffel voll kostete. Hier an meinem Küchentisch herrschte Normalität. Die Sonne schien durch das Dachfenster im Wohnzimmer, Woofer markierte seinen Baum im Garten, und Muffin lag ausgestreckt auf dem Sofa. Ich bröselte ein paar Cracker in die Suppe und entspannte mich zum ersten Mal an diesem Tag. Handschellen? Recht auf Aussageverweigerung? Stimmen-Analysator? Der gesamte Morgen fing an, so irreal zu werden wie eine Reise zum Mars.


  Aber jemand hatte eine Mordwaffe in meiner Handtasche versenkt. Das war real. Ich konnte sie noch immer in meiner Hand fühlen – kalt, metallen –, den wie eine Krone geformten Verschluss vor mir sehen, das herausfahrende Geräusch der Klinge hören. Ich zitterte und zwang mich dazu, an angenehmere Dinge zu denken. Haley. Joanna.


  Ich war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass mich das Klingeln des Telefons zusammenfahren ließ.


  »Mrs Hollowell?«, sagte eine tiefe männliche Stimme, als ich abnahm. »Hier ist Larry Ludmiller. Ist Tammy Sue zufällig bei Ihnen? Ich weiß, dass sie mit Mrs Crane unterwegs ist, und habe deshalb bei dieser zu Hause angerufen. Tiffany sagte mir aber, sie sei wahrscheinlich bei Ihnen.«


  »Sie sind auf dem Weg zum Mittagessen in den Tannehill Park«, erklärte ich. Ich gab ihm die Autotelefonnummer meiner Schwester. Er bedankte sich bei mir und legte auf. Ich dachte erst Stunden später wieder an diese Unterhaltung. Zu diesem Zeitpunkt schien sie mir nicht wichtig.


  Tim Hawkins tauchte gegen vier Uhr auf. Ich hatte vorher ein kurzes Mittagsschläfchen gemacht, und das Antibiotikum schien anzuschlagen. Ich fühlte mich besser.


  »Haben Sie Ihre Handschellen dabei?«, fragte ich ihn, als er die Tür öffnete.


  »Nein, Ma’am. Die Sache tut mir so verdammt leid, Mrs Hollowell.« Er wurde tatsächlich rot. »Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise.«


  »Ich weiß. So sind die Regeln.«


  »Ja, Ma’am. Meine Mama würde einen Anfall bekommen. Ich bin sicher, dass Sie sich noch an sie erinnern. Sie war Elternbeiratsvorsitzende. Hat dafür gesorgt, dass die Bühnenbeleuchtung angebracht wurde. Die Spots.«


  »Bisschen klein geraten? Spalt zwischen den Schneidezähnen?«


  »Das ist sie.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Gut.«


  »Bestellen Sie ihr schöne Grüße. Sagen Sie ihr, dass sich immer noch alle in der Schule an dieser Beleuchtung erfreuen.«


  Wahrend wir auf diese Weise plauderten, führte ich Tim nach hinten ins Wohnzimmer und bedeutete ihm, er möge auf dem Sofa Platz nehmen. Er lehnte den Kaffee, den ich ihm anbot, ab und zog sein Notizbuch heraus.


  »Mrs Hollowell«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie nichts mit der Erdolchung zu tun haben, aber wir müssen herausfinden, wie das Messer in Ihre Handtasche geraten ist.«


  »Absolut«, pflichtete ich ihm bei.


  »Haben Sie eine Theorie?«


  Ich erzählte ihm alles über die Dinnerparty zu Hause bei Mary Alice und wie die Tasche auf dem Tisch gestanden hatte. Ich nannte die Namen der Leute, die Zugang zu ihr gehabt hatten, und sagte ihm, wie sehr mir der Gedanke zuwider sei, dass es einer von den Gästen gewesen sein könnte, weil meine Schwester beabsichtigte, Virgil Stuckey zu heiraten, und sie allesamt mit ihm verwandt seien.


  Tim notierte die Namen und räumte ein, was für ein guter Mann Sheriff Stuckey war. »Ich habe in mehreren Fällen mit ihm zusammengearbeitet«, sagte er. »Wissen Sie, an wen er mich erinnert? An Willard Scott.«


  Ich gab zu, dass er mich sowohl an Willard als auch an Norman Schwarzkopf erinnerte und dass er in der Tat ein guter Mann war.


  »Timmy«, sagte ich ihm, nachdem ich ihm alles erzählt hatte, was ich über Virgil junior, Larry, Tammy Sue und Olivia wusste, und das war nicht allzu viel, »wissen Sie, was Griffin Mooncloth in Birmingham gemacht hat?«


  »Nein, Ma’am.«


  Er log. Dreißig Jahre Unterrichtserfahrung sind besser als jeder Lügendetektor oder Stimmen-Stress-Analysator, wenn es darum geht, eine Lüge zu erkennen.


  »Er hat einen Termin mit meiner Nichte vereinbart, die Anwältin ist, brauchte also juristischen Rat.«


  »Ja, Ma’am. Ihre Nichte hat uns angerufen. Wir überprüfen das. Was wir jetzt herausfinden müssen, ist, wer von diesen Personen das Messer gehabt haben könnte. Ich denke, das würde uns eine Menge sagen.«


  Uns eine Menge sagen? Ich sah Timmy an, um zu erkennen, ob er es ernst meinte. Es war so.


  Ich entgegnete: »Jeder von ihnen hatte Zugang zu meiner Handtasche, da sie ja direkt auf dem Spieltisch stand. Aber wissen Sie, was keinen Sinn für mich ergibt? Die Tatsache, dass, wer immer es auch war, ein paar Tage lang ein blutiges Schnappmesser mit sich herumgetragen hat. Warum wurde es nicht einfach irgendwo weggeworfen, in einen Graben oder so? Warum hat man es in meine Tasche gesteckt?«


  »Weil man versuchen wollte, Ihnen die Schuld in die Schuhe zu schieben?«


  Erneut prüfte ich seinen Gesichtsausdruck. Ja, er meinte es ernst.


  Ich schüttelte den Kopf. »Alle wussten, dass ich im Publikum saß.«


  »Vielleicht wollte man jemand anderem die Schuld in die Schuhe schieben?«


  »Indem man mir das Messer unterjubelte?«


  »Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«


  Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was, entschloss mich aber, nicht zu fragen. Ich rieb mir den Kopf, der wieder zu schmerzen begann. Wie seltsam sich dieser Tag entwickelte.


  Ich wiederholte einfach, was ich ihm zuvor schon gesagt hatte. Alles, was ich wusste, war, dass Virgil junior ein Elvis-Imitator war und Larry Ludmiller so etwas wie ein Künstleragent; Olivia, seine Schwester, schien völlig absorbiert von Virgil junior, und Tammy Sue verkaufte Immobilien. Wir hatten ein nettes Abendessen mit Steaks, weil meine Schwester und Virgil den Kindern von ihrer geplanten Heirat erzählen wollten. Lediglich Virgil senior hatte früher weggemusst, und Tiffany, die patente Putzfee, war zu einer Verabredung verschwunden, aber sie wusste nichts über die Vorgänge, da war ich mir sicher.


  Timmy sah mich an, als erwartete er mehr.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist alles.«


  Timmy klappte sein Notizbuch zu und stand auf. »Danke, Mrs Hollowell.«


  »Ich habe Ihnen nicht viel erzählt, oder?«, sagte ich, während ich ihm in Richtung Tür folgte.


  »Eigentlich doch.«


  »Was?«


  Er beugte sich zu mir hin und küsste mich auf die Wange. »Erzählen Sie meiner Mutter nicht, dass ich Sie verhaftet habe.« Und dann war er bereits weg, um sich auf halbem Weg noch einmal winkend umzudrehen.


  Was zum Teufel hatte ich ihm erzählt?


  Die Sonne stand tief am Himmel, aber es war noch immer angenehm. Das Beste für meine Kopfschmerzen, entschied ich, war ein Spaziergang. Ich blickte Timmy hinterher, als er davonfuhr, und ging, nach wie vor verwirrt, los, um Woofers Leine zu holen.


  In Mitzis Wintergarten brannte Licht. Die Gruppe war also zurück aus Tannehill. Diesmal sah es so aus, als würde Schwesterherz tatsächlich heiraten. Ich blieb stehen, damit Woofer einen Telefonmast beschnuppern konnte, und ließ diese Tatsache auf mich wirken. Es hatte immer Männer im Leben meiner Schwester gegeben, abgesehen von ihren drei Ehemännern, deren Zeit mit ihr nur kurz war. Aber schön, wie sie mir stets in Erinnerung ruft. Männer lieben sie, lieben sämtliche sichtbaren 113 Kilo an ihr. Und ich kann das verstehen. Ja, sie ist eine alte Nervensäge, wie Fred sagt, aber sie hat eine Lebensfreude, die ansteckend und wundervoll ist. Ich hoffte, Virgil würde das zu schätzen wissen. Aber sicher würde er das.


  Ich ging den Gehsteig entlang und kickte ein paar Pinienzapfen aus dem Weg, während ich über das Abendessen neulich und das Schnappmesser nachdachte. Der Gedanke war erschreckend, dass womöglich eine dieser Virgil so nahestehenden Personen dafür verantwortlich war, dass das Messer in meiner Tasche gesteckt hatte. Im Rücken von Griffin Mooncloth. Mich schauderte. Tammy Sue hatte neben mir gesessen; sie schied also aus. War Olivia im Alabama Theatre gewesen? Virgil junior und Larry ja, mit Sicherheit. Dicht neben Griffin.


  Aber welches Motiv könnten sie haben? Nach eigener Aussage hatten Virgil junior und Larry keine Ahnung, wer Griffin Mooncloth war. Wusste es Olivia? Gab es da irgendeine Verbindung, von der Tim Hawkins Kenntnis hatte und die ich ihm während unseres Gesprächs bestätigt hatte? Ich dachte über Olivia nach und darüber, wie sie an Virgil junior geklebt hatte.


  »Es ergibt keinen Sinn«, sagte ich zu Woofer, der sich nach mir umblickte und zustimmend nickte. »Ein Mann wird mitten unter tausend Menschen ermordet, und niemand bekommt mit, wie es passiert.« Ich hielt inne. »Nun, Larry Ludmiller sagt, er habe ganz flüchtig etwas gesehen, aber Tammy Sue meint, er könne ohne seine Brille nichts erkennen.«


  Woofer blickte mich an, als würde auch er darüber rätseln.


  »Und wenn Dusk Armstrong nicht in einer Tanzklasse mit diesem Mooncloth gewesen wäre, hätte kein Mensch ihn identifizieren können. Zumindest nicht sofort.«


  Woofer seufzte und setzte sich. Es war in der Tat ein Rätsel. Aber mein Nachdenken über Dusk Armstrong hatte mir in Erinnerung gerufen, dass ich den Anruf ihrer Mutter nicht beantwortet hatte. Außerdem war es kühler im Freien, als ich gedacht hatte.


  »Ich habe draußen in der Kälte nichts zu suchen, Woofer«, sagte ich. »Ich fange mir noch eine Lungenentzündung ein.«


  Er trottete friedfertig mit mir zum Haus zurück. An manchen Tagen gingen wir eine Meile spazieren, an manchen nur um einen Block. Aber immer wartete ein Leckerbissen auf ihn.


  »Dusk geht es viel besser«, sagte Bernice auf meine Frage hin. »Sie wollte nicht, dass ich sie zum Arzt bringe, konnte aber heute schon wieder etwas essen. Vielleicht war es ja ein Virus, aber ich denke, es war der Schock darüber, dass dieser Mann, den sie kannte, in ihrem Beisein im Alabama Theatre ermordet wurde. Ich wäre Gott weiß wie mitgenommen, wenn ich jemand Bekannten zu Gesicht bekäme, erdolcht und mausetot, ganz zu schweigen davon, dass er in einen Orchestergraben gestürzt ist.«


  Ich stimmte zu, dass einem dies gelinde gesagt an die Nerven gehen könne, und sagte ihr, dass ich froh sei darüber, dass Dusk sich wieder besser fühlte.


  »Was ich dir aber noch sagen wollte, ist, dass ich den wundervollsten Schaukelstuhl gefunden habe, den du dir vorstellen kannst. Mitzi hat mir erzählt, dass du einen für Haley suchst. Es ist einer, den ich für Dawn gekauft hatte, als sie das erste Mal schwanger war. Ein Mann hat ihn für Prime Time Treasures angefertigt. Du weißt, das ist dieser Kunsthandwerksladen in Homewood, in dem ältere Leute ihre Arbeiten verkaufen. Ich war so aufgeregt, als ich ihn damals fand. Ich schwöre dir, Patricia Anne, er ist absolut perfekt, um darin ein Baby zu wiegen. Und bequem. Er quietscht sogar ein kleines bisschen. Egal, das war jedenfalls mein Mitbringsel für Dawns Baby-Geschenkparty. Stell dir vor, ich habe ihn sogar einpacken lassen damals. Du hast noch nie so viel Papier und Klebeband gesehen, und dann musste ich mir noch Jerrys Van ausleihen, weil ich ihn nicht in mein Auto bekam.« Bernice hielt kurz inne, um Atem zu holen. »Und kannst du es fassen, dass Mary Lou Rider, Dawns Schwiegermutter, das gleiche Geschenk mitbrachte? Von all den Dingen in Birmingham, die man für Babys erstehen kann, hatten wir beide das Gleiche gekauft. Dawn hatte natürlich das Gefühl, sie müsse den behalten, den sie von Mary Lou bekommen hatte. Wollte ihre Gefühle nicht verletzen, was ich verstehen konnte. Aber glaub nicht, dass ich auch nur ein Fünkchen Unterschied gesehen hätte.«


  »Du konntest ihn nicht zurückbringen?«


  »Nein, aber das war okay. Ich dachte, dass Day oder Dusk ihn einmal nehmen würden, aber die sagen mir, ich sollte es aufgeben. Keine der beiden plant, Kinder zu haben. Sie gehen beide völlig in ihrer Karriere auf.«


  »Vielleicht ändern sie ja noch ihre Meinung.«


  »Das bezweifle ich. Aber falls doch, kann ihnen Dawn ja ihren Schaukelstuhl vorbeibringen. Ihre Kinder sind jetzt acht und zwölf. Kannst du das glauben?«


  Ich konnte mir plastisch vorstellen, wie Bernice jetzt den Kopf schütteln würde, genau wie ich, wenn ich an meine beiden Enkelsöhne Charlie und Sam in Atlanta dachte, die in Windeseile auf das Teenageralter zusteuerten.


  »Komm doch morgen früh mal rüber«, fuhr Bernice fort. »Er steht oben auf dem Speicher, und ich bin nicht beleidigt, wenn du ihn nicht so toll findest wie ich. Aber ich mag den Gedanken, dass Haley vielleicht ihr Kleines darin schaukelt. Du glaubst nicht, wie wunderbar sie zu uns allen war, als Jerry seine Herzoperation hatte, Patricia Anne. Ich hoffe, sie gibt ihren Krankenschwesterberuf nicht auf.«


  Nichts ist schöner, als wenn man solch nette Dinge über die eigenen Kinder hört. Ich dankte Bernice und sagte ihr, dass ich definitiv am nächsten Morgen zu ihr rüberkommen würde, so es die Nebenhöhlen erlaubten. Ich legte lächelnd auf, nahm eine Dose Rindereintopf aus der Speisekammer, öffnete eine Dose Cracker für die Garnierung und hatte das Abendessen fertig, als Fred hereinkam.


  »Riecht gut hier«, sagte er. Er umarmte mich und ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen.


  »Ich bin heute festgenommen worden«, sagte ich.


  »Wirklich?« Er machte die Dose auf, nahm einen ordentlichen Zug und entschwand in Richtung Flur.


  Ich wartete.


  Wenig später war er zurück. Er sah erschrocken aus. »Du bist was?«


  »Dafür setzen wir uns besser«, sagte ich.
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  »Larry Ludmiller ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen«, verkündete Yul Brynner, als sie am nächsten Morgen meine Küche betrat. »Virgil hat mich eben angerufen. Tammy Sue hat totale Zustände.«


  Ich saß in der Küche und hatte gerade einen Bissen von meinem French Toast genommen. Ich kaute, schluckte und sah meine Schwester an, die sich mir gegenübersetzte.


  »Hatten sie einen Streit oder so?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Anscheinend nicht. Virgil sagte, sie habe schon das Abendessen für ihn bereit gehabt, aber er sei nicht aufgetaucht. Und das, obwohl sie ihm gesagt hatte, dass sie Schmorbraten machen würde.«


  »Er hat gestern hier auf der Suche nach ihr angerufen. Unmittelbar nachdem ihr alle in Richtung Tannehill Park gefahren seid. Ich habe ihm die Nummer von deinem Autotelefon gegeben.«


  »Wir haben nichts von ihm gehört.« Schwesterherz stand auf und goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Tammy Sue hat Virgil ungefähr um zwei heute früh angerufen und ihm gesagt, dass Larry nicht zu Hause aufgetaucht sei.«


  »Vielleicht war er bei einer dieser Darbietungen, die er managt, in irgendeinem Club. Wäre das möglich?«


  Schwesterherz setzte sich wieder und langte nach dem Zucker. »Das habe ich auch gesagt, aber Virgil meinte, das sei höchst unwahrscheinlich, dass er aber in jedem Falle angerufen hätte und Tammy Sue nie so in Sorge versetzen würde. Außerdem hatte sie Schmorbraten gemacht. Ich fragte ihn, ob ich zu ihm raufkommen solle und irgendetwas tun könne, aber er meinte nein, Tammy Sue und er hätten überall herumtelefoniert, und sie würden jetzt rausfahren, um nach ihm zu suchen.« Sie rührte ihren Kaffee um. »Er sagt, Larry besitze eine Reihe von Apartments in der Valley Avenue, in denen seine auswärtigen Künstler wohnen. Sie wollen dort hinfahren.« Sie legte ihren Löffel nieder. »Sie haben nichts davon gesagt, dass sie unterwegs auch in die Straßengräben schauen wollten, aber ich bin mir sicher, dass sie das tun werden.«


  Ich schob meinen French Toast beiseite. »Das klingt wirklich nicht gut, oder?«


  »Das klingt total beängstigend. Ich habe Virgil erzählt, dass ich auf dem Weg zu meinem Kampfsportkurs war, und er sagte, ich solle da ruhig hin, dass ich nichts tun könne, aber mir war einfach nicht danach.«


  »Nun, vielleicht ist Larry ja gar nichts passiert. Vielleicht hat er eine Nachricht hinterlassen, die gelöscht wurde, oder irgend so etwas.« Little Miss Sunshine glaubte nicht ein Wort von dem, was sie sagte.


  »Ich hoffe es.« Schwesterherz sah mich an. »Geht es dir besser heute früh?«


  »Mir ging es besser.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  Wir schwiegen, beide in Gedanken versunken, für einen kurzen Moment.


  »Vielleicht hat er eine Freundin«, überlegte ich.


  »Ich glaube nicht.«


  »Aber möglich ist es.«


  »Ich bezweifle das.« Sie beäugte mein French Toast. »Hast du noch mehr davon?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber im Kühlschrank sind ein paar Hefeschnecken. Stell sie fünfzehn Sekunden in die Mikrowelle.«


  »Ich mag Tammy Sue«, sagte sie, während sie zwei Hefeschnecken in Papierhandtücher wickelte und in die Mikrowelle schob. »Sie ist so unkompliziert. Sie meinte, dass die langen sonnenblumengelben Brautjungfernkleider großartig sein würden.« Die Mikrowelle machte »ding«. Sie nahm die Hefeschnecken heraus und kam an den Tisch zurück.


  Schwesterherz war also nicht die Einzige, die hier versuchte, sich zu vertragen.


  Sie blies auf die Hefeschnecke und nahm dann einen Bissen. »Wir sind den Bach im Tannehill Park entlanggegangen, da kam eine dicke Wassermokassinschlange aus dem Wasser gekrochen, woraufhin sie eine Pistole aus ihrer Tasche zog und auf die Schlange schoss, bevor diese auch nur blinzeln konnte.« Schwesterherz schluckte und trank etwas von ihrem Kaffee. »Sie hat sie nicht getroffen, aber in Angst und Schrecken versetzt. Und uns auch. Ebenso wie Debbie, die im Auto saß und Bruderherz stillte. Der schreit wahrscheinlich noch immer.«


  »Sie hat einfach eine Pistole gezogen und abgedrückt?«


  Schwesterherz nickte. »Sie hat ein Training absolviert. Sie sagte, wenn sie die Schlange hätte treffen wollen, dann hätte sie das auch getan. Und ich denke, dass das stimmt. Es war der Schlange nur noch nicht bestimmt zu gehen.«


  »Eine Stieftochter, die man gern haben muss.«


  »Das stelle ich allmählich auch fest. Sie wollte mit mir heute Nachmittag zum Smith Lake hoch, um mir eine Hütte zu zeigen, aber jetzt, wo ihr Mann vermisst wird, wird es damit vermutlich nichts.«


  »Du willst ein Anwesen am See kaufen?«


  »Vielleicht.« Schwesterherz stopfte sich den Rest der Hefeschnecke in den Mund und wischte ihre Hände an einem Papierhandtuch ab. »Weißt du, was ich vergessen habe? An Deena habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.«


  »Wer ist Deena?«


  »Virgils andere Tochter, die in Texas lebt. Ich habe einfach völlig vergessen, dass er drei Kinder hat, und er hat kein Wort darüber verloren, als ich über die Hochzeit sprach. Ich muss sie einladen. Und sie hat zwei kleine Mädchen. Wenn Fay und May mit von der Partie sind, dann denke ich, dass die beiden auch dazugehören. Allerdings meint Tammy Sue, dass Deena zu Panikattacken neigt und vielleicht kein Interesse hat. Ich muss sie aber dennoch fragen.«


  »Panikattacken?«


  »Ja, Tammy Sue sagt, dass sie gern in tiefe Ohnmacht und in Zuckungen verfällt. Die Arme, das klingt schrecklich. Aber sie ist jetzt in medizinischer Behandlung, und es geht ihr schon viel besser.«


  »Glaubst du, sie trägt auch eine Pistole mit sich herum?«


  Schwesterherz legte die Stirn in Falten und sah mich an. »Ich weiß nicht, Patricia Anne, aber eine Frau, die einem gleichzeitig Grundbesitz verkaufen, eine Schlange erschießen und einen Schmorbraten machen kann, hat was. Niemand von uns wäre dazu in der Lage. Und unsere Töchter auch nicht.«


  Damit hatte sie mich. »Du heiratest in eine robuste Sippe ein«, sagte ich.


  »Wenn man Elvis-Imitation und Panikattacken außer Acht lässt.«


  »Nun, keine Familie ist perfekt.«


  »Richtig.«


  Wir grinsten uns an.


  »Wo wir schon davon sprechen«, sagte Schwesterherz, »Marilyn hat sich nicht noch mal bei dir gemeldet, oder?«


  »Nein, und an Marilyn ist nichts verkehrt.«


  »Doch, ist es. Wenn sie mit gesundem Menschenverstand gesegnet wäre, hätte sie sich Charlie Boudreau schon vor Jahren geschnappt und hätte jetzt einen Haufen Kinder.«


  »Sie sagte, sie könne mit ihm nicht leben.«


  »Das ist nur eine Entschuldigung.«


  Keine Chance, ich wurde nicht schlau aus ihr. Ich stand auf und stellte mein Geschirr in die Spülmaschine.


  »Hast du deine Verhaftung mittlerweile verdaut?«


  »Fred hat dafür gesorgt, dass es mir besser geht. Er hat gesagt, er wolle zum Polizeirevier gehen und sie alle verprügeln. Und dann hat er mir eine heiße Schokolade mit Marshmallows gemacht, und wir haben zusammen ›Wer wird Millionär?‹ geschaut.« Ich schloss die Spülmaschine. »Ich gehe heute Morgen rüber zu Bernice Armstrong. Sie hat einen Schaukelstuhl, von dem sie sagt, er sei perfekt für Haley.«


  »Soll ich dich hinbringen? Du bekommst das Ding nicht in dein Auto, falls du dich dafür entscheidest.«


  »Bist du sicher, dass du nicht zu deinem Karatekurs gehen willst?«


  »Ich bin nicht in der Stimmung. Zieh dich an, während ich einen Anruf tätige, um zu hören, ob Larry aufgetaucht ist.« Sie griff nach dem Telefon. »Ich sag dir, ich hoffe, er ist irgendwo und in einem Stück.«


  Ich teilte diesen Wunsch von ganzem Herzen.


  Die Armstrongs leben in einem wundervollen alten Teil von Birmingham mit Namen Forest Park. Die meisten Häuser hier wurden Anfang des 20. Jahrhunderts gebaut, große Häuser auf ebenem Grund und üppigem Rasen mit riesigen alten Bäumen. Viele der frei stehenden Garagen waren wahrscheinlich ursprünglich für Kutschen gebaut. Es gibt Bürgersteige und kleine Parks, und die Fahrt durch dieses Viertel ist eine Reise in eine vornehmere Zeit.


  Das Haus der Armstrongs ist ein dreistöckiges dunkles Backsteingebäude, das ein ganzes Stück vom Gehweg zurückgesetzt ist. Als Mary Alice und ich in die Auffahrt einbogen, war dort eine Gartenpflegefirma bei der Arbeit. Ein junger Mann kreiste auf einem Sitzrasenmäher, einer jätete das Unkraut rund um die Bäume, und einer pflanzte rote und weiße Begonien in ein dreieckiges Blumenbeet zwischen Auffahrt und Gehweg.


  »Die Dinger werden erfrieren«, informierte ihn Mary Alice, als wir auf dem Weg zur Haustür an ihm vorbeiliefen. »Nördlich von Montgomery pflanzt man keine Blumen vor dem ersten Sonntag nach dem ersten Vollmond, der auf den 21. März folgt.«


  Er blickte lächelnd auf. »Manchmal hat man Glück, Lady. Und Begonien sind recht robust.«


  »Sie sehen hübsch aus«, versicherte ich ihm. Und zu Schwesterherz sagte ich: »Das mit dem ersten Vollmond ist das Datum von Ostern.«


  »Was der richtige Zeitpunkt zum Pflanzen ist. Du entgehst damit dem Brombeer-Winter.«


  Sie war zwar ein wenig durcheinander, aber sie hatte recht. Zur Brombeerblüte gibt es bei uns im tiefen Süden einen letzten Kälteeinbruch. Dieser fällt immer auf Ostern und macht nicht nur die Brombeerblüten, sondern auch alles andere, was um diese Zeit schon blüht, zunichte.


  Wir gingen durch den Frühlingsduft von frisch gemähtem Gras und klingelten an der Haustür. Schwesterherz betrachtete das gepflegte Anwesen. »Das Versicherungsgeschäft von Jerry Armstrong muss gut laufen«, sagte sie. »Aber habe ich nicht gehört, dass er krank sei oder so etwas?«


  »Er hatte eine Operation am offenen Herzen. Es geht ihm aber wieder gut. Haley war die Operationsschwester, weshalb ihr Bernice auch den Schaukelstuhl schenken will. Sie sagt, Haley sei wundervoll gewesen.«


  »Hmmm. Weißt du, Maus, wir müssen heute noch entscheiden, wie wir ihren Empfang gestalten wollen. Es ist nur noch ein paar Wochen, bis sie und Neffe nach Hause kommen.«


  »Deren. Nicht denen ihren.«


  Schwesterherz blickte mich finster an. Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde mich gleich in den Arm kneifen, etwas, das sie seit sechzig Jahren beherrschte, und zwar ohne einen blauen Fleck zu hinterlassen. Es hat etwas mit der Art zu tun, wie sie ihre Finger rollt. Es schmerzt wie die Hölle, und man hat keinen Beweis dafür, dass Fräulein Unschuldig irgendetwas getan hat.


  Glücklicherweise ging die Haustür auf.


  »Hallo, ihr beiden«, sagte Bernice. »Kommt rein. Day, Dusk und ich trinken gerade Kaffee im Wintergarten. Kommt mit nach hinten.«


  Wir traten in die Eingangshalle und kreischten vor Schreck. Ein Monster stand dort, den Arm zum Angriff erhoben. Schwesterherz und ich hielten uns aneinander fest. (Später würden wir beide schwören, wir hätten einander beschützen wollen.)


  »Oh, tut mir leid«, sagte Bernice ruhig. »Ich habe vergessen, euch vor Maurice zu warnen. Ich weiß, es ist stillos, ihn gleich hier an der Eingangstür zu platzieren, aber wir haben noch nicht entschieden, wo wir ihn aufstellen wollen, und sind erst einmal nur bis hier gekommen. Ihr würdet nicht glauben, wie klobig er ist und wie schwer.«


  Ich warf einen kurzen Blick über Mary Alice’ Arm und sah, dass Maurice ein Grizzlybär war, größer als alle Bären, die ich je in einem Zoo gesehen hatte. Auf seinen Hinterbeinen aufgerichtet stand er zum Angriff bereit. Nur die Glasaugen bewahrten uns vor der Gewissheit, dass diese 15 Zentimeter langen Klauen uns jeden Moment zerreißen würden.


  »Es ist ein ausgestopfter Bär«, sagte ich, Schwesterherz von mir schälend.


  »Mein Gott«, sagte sie, als sie die Augen öffnete. »Was zum Teufel soll das?«


  »Ich bitte um Entschuldigung.« Bernice streckte den Arm in die Höhe und tätschelte Maurice’ Wange. Ein Stück Fell rutschte über seinen Bauch. »Der Arme. Er lässt Haare und fällt auseinander. Aber Jerry hält ihn hoch in Ehren. Sein Onkel hat ihn ihm vermacht, als er letzten Monat starb. Angeblich soll er ihn als Junge in Alaska geschossen haben, aber wie ich Onkel Hardy kenne, ist der arme Bär wohl eher eines natürlichen Todes gestorben, und Onkel Hardy ist zufällig über ihn gestolpert. Zumindest hoffe ich das.«


  Mary Alice und ich schauten zu Maurice, und er sah mit gläsernem Blick zurück. Mein Herz beruhigte sich allmählich, und ich hoffte, Schwesterherz ging es genauso.


  »Ich weiß, er ist geschmacklos hier in der Eingangshalle«, wiederholte Bernice. »Ich meine, wie viele Leute in Birmingham haben einen kompletten ausgestopften Grizzlybären bei sich zu Hause, noch dazu, wo es sich um eine vom Aussterben bedrohte Art handelt? Es ist peinlich. Aber was willst du machen, wenn dein Ehemann etwas wundervoll findet und es ein Geschenk seines toten Onkels ist?«


  Mary Alice streckte die Hand aus und berührte Maurice. Fell schwebte zu Boden. »Mach ihn doch kaputt.«


  Bernice schüttelte den Kopf. »Jerry würde eine weitere Herzattacke bekommen. Ich verstehe die Männer einfach nicht. Ihr?«


  »Glücklicherweise ist das nicht nötig.« Auf dem Weg durch die Eingangshalle blieb Schwesterherz kurz stehen, um Maurice erneut zu tätscheln.


  Day und Dusk standen in eine Unterhaltung vertieft am Fenster, als wir den Wintergarten betraten. Allerdings schien Day den größten Teil des Gespräches zu bestreiten. Es war gespenstisch, wie sehr ihr Äußeres zu ihren Namen passte. Die blonde Day trug einen jadegrünen Hosenanzug, die dunkelhaarige Dusk ein dunkles Gymnastiktrikot und Strumpfhosen. Sie blickten beide auf.


  »Habe gehört, wie Sie Maurice begrüßt haben«, sagte Dusk grinsend. »Mama sollte wirklich die Leute warnen.«


  »Ich schicke ihn mit dir nach New York zurück«, sagte Bernice. »Er ist besser als all die Ketten und Riegel, mit denen du deine Tür beschwerst.«


  »Das kannst du aber laut sagen. An ihrer Tür hängt so viel Metall, dass man sie kaum aufbekommt.« Day zeigte auf ein kleines Korbsofa. »Setzen Sie sich, ich hole Ihnen Kaffee.«


  »Ich mache das«, bot Dusk an. »Du musst zurück zur Arbeit.«


  Day warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich sollte wohl lieber, aber ich habe überhaupt keine Lust. Liebe Damen, kommen Sie mich in meiner Bank besuchen. Wir haben die besten Bewertungen für unsere Geldanlagen.«


  Bernice umarmte sie kurz. »Geh mit deinen Waren anderswo hausieren.«


  »Wiedersehen, die Damen. Ich ruf dich später an, Mama.« Als sie aus der Tür ging, hörten wir sie zu Maurice sagen, er solle sich benehmen.


  Die zierliche Dusk schenkte jeder von uns eine Tasse Kaffee ein und reichte uns Zucker und Milch.


  »Geht es Ihnen wieder gut?«, fragte ich, während ich eine Serviette entgegennahm.


  »Viel besser, danke.«


  »Es war der Schock, diesen Griffin Mooncloth tot zu sehen«, sagte Bernice. »Möchte jemand von euch Kekse oder so was?«


  Wir schüttelten beide den Kopf.


  »Uns hat das auch geschockt«, sagte Schwesterherz. »Wir saßen in der ersten Reihe, und er ist uns fast in den Schoß geplumpst.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und stellte dann die Tasse auf den Tisch. »Da fällt mir ein: Kennen Sie Larry Ludmiller, Dusk?«


  Dusk hatte sich in einem Korbsessel zusammengerollt – in einer Haltung, wie sie nur Tänzer zuwege brachten. Es sah aus, als hätte sie keine Beine.


  »Diesen Veranstaltungsagenten?«, wollte sie wissen. »Ich bin ihm schon mal begegnet. Das ist alles. Warum?«


  »Er scheint verschwunden zu sein. Er ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  Bernice blickte alarmiert auf. »Es denkt aber niemand, dass es mit diesem Moonflower-Fall zu tun hat, oder?«


  »Mooncloth, Mama«, sagte Dusk. Bernice zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, wer was denkt«, sagte Schwesterherz. »Ich weiß nur, dass man versucht, ihn zu finden, und dass alle sagen, dass ihm das überhaupt nicht ähnlich sieht. Sie machen sich Sorgen.«


  »Vielleicht ist ihm ein Unglück zugestoßen«, meinte Dusk. »Sein Auto könnte in einer Böschung liegen oder so. Erinnert ihr euch noch an die Frau, die von der Straße im Shelby County abgekommen ist und deren Auto wochenlang mit Kudzu zuwuchs?«


  »Oh, ganz gewiss nicht.« Bernice schob ihren Kaffee beiseite. »Kennt ihr beide ihn?«


  »Er ist der Schwiegersohn von Virgil Stuckey. Virgil und ich heiraten im Mai.« Schwesterherz wandte sich an mich. »Weißt du noch das genaue Datum?«


  Ich verneinte achselzuckend.


  »Virgil ist noch bis Ende dieses Monats Sheriff des St. Clair County«, erklärte Schwesterherz. »Dann geht er in den Ruhestand.«


  »Was für eine Überraschung, Mary Alice.« Bernice strahlte. »Das ist ja wundervoll. Wann ist denn das alles passiert?«


  »Kürzlich.« Es war das Erste, was ich sagte, seit wir uns hingesetzt hatten. Die anderen drei blickten mich überrascht an, als hätten sie vergessen, dass ich da war.


  »Du wirst es nicht glauben, Bernice. Er sieht Cary Grant ziemlich ähnlich«, sagte Schwesterherz. »Und die Hochzeit wird in der kleinen Kirche im Tannehill Park stattfinden.«


  Selbst bei einem so starken Gefühl wie der Liebe war es nicht nachvollziehbar, wie eine Kombination aus Williard Scott und Norman Schwarzkopf sich in Cary Grant verwandeln konnte. Für mich der Beweis dafür, dass Liebe wirklich blind macht.


  »Los, erzähl mir alles darüber«, sagte Bernice.


  Schwesterherz erzählte also alles, auch von dem Hochzeitskleid und den sonnenblumengelben und lilafarbenen Gewändern der Brautjungfern. Bernice schien entzückt, und selbst Dusk machte einen begeisterten Eindruck. Einen zu begeisterten, befand ich, als sie an der Stelle, an der Fay und May Rosenblüten in die Luft warfen, in die Hände klatschte. Auch ihr Gesicht kam mir zu gerötet vor. War sie noch immer krank? Oder nahm sie irgendetwas ein? Manche Menschen reagierten allergisch auf Magenmittel. Vielleicht war es das.


  Mary Alice und Bernice waren in die Unterhaltung über die Hochzeit vertieft, und ich beobachtete Dusk. Natürlich heimlich. Auf einen zufälligen Beobachter würde sie entspannt wirken, wie sie sich da in dem Sessel zusammengerollt hatte. Aber mir fiel auf, dass sie ständig in Bewegung war, ihr Haar zurückstrich, an ihrem Bein herumklopfte, das unter ihr abgewinkelt war.


  Ich war daher nicht so überrascht wie die beiden anderen, als sie plötzlich hochsprang, sich entschuldigte und den Raum verließ.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Bernice ihr hinterher.


  »Ja«, kam es von der Treppe.


  »Nein, es ist nicht alles in Ordnung mit ihr«, sagte Bernice betrübt. »Dieser Mord nimmt sie immer noch sehr mit. Ich wünschte, sie würde darüber reden, aber das tut sie nicht. Nicht einmal mit Day.«


  Ich stellte meine Kaffeetasse auf den Tisch. »Es hat sie mit Sicherheit fürchterlich erschüttert.«


  Bernice seufzte. »Mir wäre lieber, sie würde jetzt noch nicht nach New York zurückkehren. Aber sie sagt, dort gebe es eine neue Show, für die sie vortanzen wolle. Und wenn Dusk sich zu etwas entschließt, dann ist sie unerbittlich.«


  »Wie gut kannte sie diesen Mooncloth?«, fragte Schwesterherz.


  »Nicht allzu gut. Er ist ihr natürlich in der Tanzschule begegnet, aber tatsächlich kannte ihn Day besser als Dusk. Day hat ihn kennengelernt, als sie Dusk in New York besuchte, und ist ein paarmal mit ihm ausgegangen. Sie hielt eine Menge von ihm. Sie hat gesagt, er sei der letzte Mensch auf der Welt, bei dem sie sich hätte vorstellen können, dass ihn jemand ermordet.« Bernice schüttelte den Kopf. »Es ist so traurig. Es wird einen Gedenkgottesdienst für ihn geben in New York, deshalb fliegt sie zusammen mit Dusk zurück. Ich bin froh, dass sie noch ein paar Tage bei ihr ist.« Bernice blickte in Richtung Treppe. »Ich mache mir nach wie vor Sorgen um Dusk. Um die Wahrheit zu sagen, denke ich, dass sie eine Essstörung haben könnte. Habt ihr bemerkt, wie schrecklich dünn sie ist? Ich kriege sie aber nicht dazu, zum Arzt zu gehen.«


  »Patricia Anne hat immer eine Essstörung gehabt«, sagte Schwesterherz mitfühlend.


  »Habe ich nicht.« Ich rieb meine Stirn. Ich sollte besser Aspirin nehmen.


  Schwesterherz blickte mich traurig an. »Sie spielt das Leugnungsspiel.«


  »Ich fürchte, dass Dusk dies ebenfalls tut«, sagte Bernice. »Nun aber genug davon. Möchtet ihr den Stuhl anschauen gehen?«


  »Ich esse«, sagte ich, als wir die Treppen nach oben stiegen. »Ich esse eine Menge.« Aber manchmal spricht man einfach ins Leere.


  Bernice führte uns zwei Treppen hoch. Als wir auf der zweiten kurz stehen blieben, um Atem zu schöpfen, konnten wir Dusk mit jemandem reden hören. Sie klang ziemlich verärgert.


  Ihre Zimmertür stand halb offen, sodass Bernice ihren Kopf hineinstreckte. »Alles okay?«


  »Ich versuche nur, unsere Flugtickets klarzumachen, Mama.«


  »Mit Zuckerbrot kommst du weiter als mit Peitsche, Dusk.« Bernice schloss die Tür, und wir gingen weiter nach oben, vermutlich eine junge Frau hinter uns lassend, die angesichts der Bemerkung ihrer Mutter mit den Augen rollte.


  »Mama hat uns das ständig erzählt«, sagte Mary Alice. »Stimmt’s nicht, Patricia Anne?«


  Ich nickte.


  »Meine auch. Ich habe mich immer gefragt, was eigentlich Zuckerbrot war.« Bernice öffnete die Speichertür, und wir traten ein. Das Haus war größer als meines, aber der Dachboden war der gleiche. Eine alte Nähmaschine, eine Schneiderbüste, Koffer. Bernice ging in eine Ecke und zog ein Tuch von etwas, das ich sofort als den perfekten Stuhl wahrnahm. Ich hatte etwas ganz anderes erwartet. Ich denke, ich hatte eine kleinere Version von Präsident Kennedys Schaukelstuhl im Kopf. Aber dies hier war ein kleiner, gepolsterter aus Mahagoni. Die Armlehnen waren sehr tief angebracht, sodass Haley sich keine Sorgen machen musste, dass Joanna sich den Kopf anstoßen könnte. Das Polster war aus zartblauem Brokatstoff mit einem Blumenmuster in Rosa und Dunkelblau.


  »Meine Güte!«, sagte ich, während ich mich daraufsetzte. »Der ist wundervoll, Bernice.«


  »Ich glaube, sie bezeichnen ihn als Damen- oder Boudoirschaukelstuhl oder irgendwas Elegantes in der Art«, sagte sie. »Ich denke einfach, dass es der perfekte Baby-Wiegestuhl ist.«


  »Bist du sicher, dass du dich von ihm trennen willst?«


  »Ich finde den Gedanken wundervoll, dass Haley darauf sitzt.«


  »Sie wird es zu schätzen wissen.« Und das würde sie. Ich schloss die Augen und schaukelte eine Minute lang, bis Schwesterherz ihn ausprobieren wollte. »Stabilitätstest.«


  Ich habe schon die Beine von Stühlen auseinanderbrechen sehen, wenn Schwesterherz auf ihnen Platz nahm. Dieser hier tat es nicht. Er bestand den Test.


  »Mama?«, rief Dusk die Treppen hinauf. »Ich fahre runter ins Alabama Theatre und hole da meine Tasche, die ich neulich liegen gelassen habe. Da ist mein gesamtes Bühnen-Make-up drin.«


  »Okay, Schatz. Die Schlüssel sind in meiner Handtasche. Sei vorsichtig.« Bernice drehte sich zu uns zurück und lächelte angesichts unserer offenkundigen Begeisterung. »Habe ich hier einen Abnehmer gefunden?«


  Ich nickte und half dabei, Schwesterherz hochzuziehen. »Du hast eine sehr dankbare Abnehmerin gefunden. Aber falls Day oder Dusk doch noch ihre Meinung ändern, lass es mich wissen.«


  »Schön wär’s. Jetzt lass ihn uns die Treppen runterbringen.«


  Der Stuhl war nicht breit, aber ihn zwei Treppen hinunterzumanövrieren war nicht einfach. Ich ging vorneweg, Schwesterherz hinterher, und Bernice ermahnte uns, vorsichtig zu sein. Nach der ersten Treppe hatte ich das physikalische Gesetz entdeckt, dass die Person am tiefsten Punkt der Last das meiste von ihr trug.


  »Vielleicht wäre es besser, du trägst den Sitz auf dem Kopf und gehst vorwärts«, schlug Schwesterherz vor.


  Ich antwortete nicht darauf.


  Dusk stand in der Eingangshalle und grinste uns an, während wir versuchten, nicht gegen das Geländer zu schlagen.


  »Ich dachte, du bist weg«, sagte ihre Mutter außer Atem. Stellvertretend für aktive Mithilfe, vermutete ich, denn ihre Beteiligung an dem Stuhltransport hatte ausschließlich darin bestanden, uns Anweisungen zu geben.


  »Dein Auto springt nicht an.« Dusk streckte den Arm aus, nahm Schwesterherz und mir den Stuhl ab und stellte ihn auf den Boden.


  »Verdammt. Wahrscheinlich die Batterie. Oder die Elektronik.« Bernice fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ich sage es euch, ich bin mal an einem Nachmittag um halb fünf den Highway 280 hinuntergefahren, und das Auto hat einfach seinen Geist aufgegeben. Sogar die Servolenkung ging nicht mehr. Gott weiß, wie ich das bei dem ganzen Verkehr gemanagt habe, aber ich fuhr im Leerlauf an ein Hardee’s-Schnellrestaurant heran. Ich dachte, es sei der Vergaser, aber die Frau, die mir einen Pfirsichmilchshake machte, damit ich ein Aspirin nehmen konnte, sagte, sie wette, es sei die Elektronik, Vergaser würden gar nicht mehr hergestellt. Und tatsächlich war es das auch. Ich musste mich abschleppen lassen. Ich weiß allerdings nicht, was mit den Vergasern passiert ist. Ihr?«


  »Gibt es sie nicht mehr?«, fragte ich.


  »Vielleicht nicht in deinem Auto.« Schwesterherz wandte sich an Dusk. »Wir bringen Sie ins Alabama Theatre. Wir müssen ohnehin durch die Innenstadt.«


  »Danke, Mrs Crane. Und ich finde bestimmt jemanden, der mich nach Hause bringt.«


  »Ruf deinen Papa an, wenn nicht«, sagte Bernice. »Und geh nicht ins Theater rein, wenn niemand da ist.«


  »Okay, Mama.«


  »Wir haben ein Auge darauf.« Ich umarmte Bernice, dankte ihr ein weiteres Mal, und wir trugen den Stuhl hinaus zum Van meiner Schwester. Der junge Mann, der die Begonien gepflanzt hatte, war nun dabei, Büsche zu stutzen. Er kam herüber zu uns, um uns zu helfen. Mary Alice hatte recht. In meinem Auto wäre auf keinen Fall Platz für uns und den Stuhl gewesen.


  »Wer war der junge Mann, mit dem Sie neulich Abend getanzt haben, Dusk?«, fragte Mary Alice, als wir an einer Ampel hielten.


  »Er heißt Bobby Miller und studiert an der Alabama School of Fine Arts. Er ist wundervoll, nicht wahr? Und dabei ist er erst achtzehn Jahre alt.«


  »Wundervoll.« Schwesterherz und ich stimmten ihr bei.


  »Ich versuche ihn zu überreden, dass er nach New York kommt und das College sein lässt. Aber vermutlich will er nicht. Seinem Vater missfällt es, dass er Tänzer ist. Er hält ihn für ein Weichei.«


  Ich dachte daran, mit welcher Leichtigkeit er Dusk hochgehoben hatte. Da war nichts von einem Weichei gewesen. Ich verspürte den altgewohnten Ärger, der alle Lehrer überkommt, wenn Eltern darauf bestehen, dass ihre talentierten Kinder dem Pfad folgen, von dem sie, die Eltern, beschlossen haben, dass er der richtige sei. Und zum millionsten Male wünschte ich mir, dass Kunst einen höheren Stellenwert hätte.


  »Sie können mich einfach am Nebeneingang rauslassen«, sagte Dusk und zeigte auf eine Tür an der Seite des Alabama Theatre. Sie verschwand nahezu hinter der verschnörkelten Muscheldekoration, die das Gebäude außen wie innen zierte.


  »Wir warten, ob jemand da ist«, sagte Mary Alice.


  »Waren Sie je hinter der Bühne?«, fragte Dusk. »Würden Sie gerne wissen, wie es da aussieht? Sie haben sogar noch ein paar Kostüme von Tallulah Bankhead da hinten. Und die herrlichsten alten Filmplakate, die Sie je gesehen haben.«


  Mary Alice und ich schauten einander an. »Ist dir danach, Maus?«


  Selbst wenn ich halbtot gewesen wäre, hätte ich diese Chance ergriffen. Ich bin geradezu süchtig nach alten Filmen. Und das Alabama war immer schon das märchenhafteste Theater der Welt gewesen.


  »Park das Auto«, sagte ich.


  Wir stellten es auf der gegenüberliegenden Straßenseite ab, überquerten verkehrswidrig die Fahrbahn, um zur Seitentür des Theaters zu gelangen, und Dusk bat klopfend um Einlass.


  Niemand antwortete, woraufhin sie noch einmal klopfte, lauter. Nach wie vor keine Reaktion. Mary Alice ergriff den Türknauf und drehte ihn. Die Tür ging auf, und wir traten in einen engen Korridor. Dusk knipste den Lichtschalter an, woraufhin ein paar von der Decke baumelnde Sechzig-Watt-Birnen die Betonmauern und den Zementboden beleuchteten. Alle Ansprüche an Grandezza waren an der Tür zurückgelassen worden.


  »Es wird gleich besser«, versprach sie. Sie lief ans Ende des Ganges, öffnete eine weitere Tür und rief: »Hallo? Ist da jemand?«


  »Wer ist da?«, rief eine männliche Stimme.


  »Ich bin’s, Dusk Armstrong. Sind Sie das, Mr Taylor?«


  »Was machen Sie denn hier, Dusk?« Mr Taylor tauchte aus dem Dunkel auf. Sein dünnes rötliches Haar stand ab, als habe er darauf geschlafen. Was jedoch unsere Aufmerksamkeit fesselte, war das Stück Stoff, das er in der Hand hielt. Es sah wie ein altes Unterhemd aus, und es war voller Blut.


  »Was ist los?«, fragte er, als er uns im Gänsemarsch zurückweichen sah. Ich kann nur ahnen, wie erschrocken wir ausgesehen haben mussten. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen. »Oh, dieser Lappen hier. Das ist Farbe, meine Damen.« Er hielt ihn hoch, damit wir ihn inspizieren konnten. »Nur Farbe. Ich bessere die Stellen an der Wurlitzer-Orgel nach, auf die dieser beklagenswerte Mann neulich Abend gefallen ist. Er hat ihr nicht nur ein paar Kratzer versetzt, sondern glattweg eine Kante abgeschlagen. Das muss allerdings von jemandem, der sich mit Holzarbeiten auskennt, repariert werden. Ich beseitige nur die Kratzer und poliere dann das Ergebnis.« Er trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie rein. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«


  Wir folgten ihm aufgeregt. Er war älter, als er mit dem Make-up im Gesicht auf der majestätisch nach oben schwebenden Wurlitzer-Orgel ausgesehen hatte. Vermutlich war er Ende sechzig.


  Dusk stellte uns vor und sagte, dass sie ihre Schminktasche holen wolle.


  »Gehen Sie nur zu. Ich war dabei zu überprüfen, ob der Lift an der Wurlitzer-Orgel in Ordnung ist.« Er wandte sich an Schwesterherz und mich. »Möchten die Damen vielleicht mal damit fahren?«


  »Mein Gott, ja«, sagte Schwesterherz.


  Dusk grinste angesichts unserer Begeisterung. Sie hatte ihre Kindheit nicht damit verbracht, im Alabama das Wunder der sich vom Boden erhebenden Wurlitzer-Orgel zu erleben. »Ich hole mein Schminkzeug«, sagte sie.


  Wir waren auf der Ebene des Orchestergrabens und folgten Mr Taylor durch einen Flur, der mit einem grauen, strapazierfähigen Teppich ausgelegt und in einer Farbe gestrichen war, in der ich mir mein Brautjungfernkleid vorstellte: Violett. Ich hoffte, dass man die Farbe genommen hatte, weil sie von einer Produktion übrig war, und nicht, weil sie irgendjemand extra ausgesucht hatte.


  »Mir gefällt, was Sie anhaben«, sagte Mr Taylor zu Schwesterherz. »Proben Sie für ›Der König und ich‹?«


  »Ich betreibe Kampfsport.«


  »Das ist gut. Eine Frau sollte sich selbst zu schützen wissen. Meine Schwester hat sich eine Pistole besorgt, aber sie hat sich beim Schießunterricht den großen Zeh weggeschossen.«


  »O Gott, ich nehme an, das beeinträchtigt sie beim Gehen«, sagte ich.


  »Nicht wirklich. Allerdings hat sie Probleme, Sandalen zu tragen.«


  Schwesterherz warf mir einen Blick zu. Wir waren am Orchestergraben angekommen, den ich noch nie aus dieser Perspektive gesehen hatte. Er bestand aus einem Durcheinander von umgedrehten Stühlen und einigen kaputten Instrumenten.


  »Da ist überall Polizei-Absperrband drum herum«, sagte Mr Taylor. »Wir können aber unten durchkriechen. Das machen alle, die ihre Musikinstrumente hier holen. Der Kontrabass ist allerdings ruiniert.«


  »Wir wissen das«, sagte ich. »Wir waren hier und haben in der ersten Reihe gesessen, als dieser Kerl runtergestürzt ist.«


  »Ich habe mir vor Schreck fast in die Hosen gemacht. Geben Sie jetzt bitte auf die Farbe acht. Sie ist nur ganz oben am Rand, aber seien Sie vorsichtig.«


  »Du grinst wie ein Honigkuchenpferd«, flüsterte mir Mary Alice zu. Ich fühlte mich nicht angegriffen, weil sie es genauso tat.


  Wir ließen uns auf der Orgelbank nieder wie zwei Zehnjährige.


  »Sind Sie fertig? Ich drücke jetzt auf den Knopf.«


  »Aber wir brauchen Musik, und keiner von uns beiden spielt Orgel«, sagte Mary Alice. »Können Sie nicht mit uns hochfahren?«


  »Da ist nicht genug Platz. Wir wäre es damit, wenn ich ›How Great Thou Art‹ pfeife und Sie mitsingen?«


  Das war zwar nicht majestätisch, aber immer noch aufregend. Mr Taylor drückte auf einen Knopf und begann zu pfeifen. Schwesterherz und ich spürten, wie die Wurlitzer-Orgel den Boden verließ.


  »Singen Sie«, wies uns Mr Taylor an.


  »›Oh Lord, my God‹«, begann ich mit zittriger Stimme zu singen, während wir uns an den anderen Instrumenten vorbei erhoben und das Absperrband zerrissen.


  Ich blickte hinüber zu Schwesterherz, was ein Fehler war. Sie zuckte mit den Mundwinkeln.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich.


  Sie platzte laut lachend heraus. »Oh, Maus, schau uns an. Ich denke, das ist eines der lustigsten Dinge, die wir je erlebt haben.«


  »Singen Sie beide!«, rief Mr Taylor und fuhr fort zu pfeifen.


  Wir mussten uns festhalten und lachten diesmal so sehr, dass uns die Tränen kamen. Zwei alte Damen, die auf einer nach frischer Farbe riechenden Wurlitzer-Orgel gen Himmel fuhren, während ein alter Mann eine Hymne dazu pfiff.


  Wir lachten so laut, dass unsere Schreie wie Betriebsgeräusche klangen, wie ein Quietschen im Hebemechanismus der Orgel.


  Die Orgel stoppte ihre Höhenfahrt mit einem leichten Ruck. Einen Moment lang herrschte Ruhe, und dann vernahmen wir eindeutige Schreie. Schwesterherz und ich blickten seitwärts von der Bank herunter.


  Dusk hielt den Arm von Mr Taylor umklammert und zeigte in Richtung der Garderoben. »Wählen Sie die Notrufnummer. Er ist tot.«


  »Wer ist tot?«


  Sie stürzten beide davon und ließen uns in der Luft hängen.


  »Larry? Glaubst du, es ist Larry?« Voller Panik drückte Schwesterherz alle Knöpfe an der Konsole. »Verdammt.«


  Und alle Knöpfe, die sie nicht drückte, probierte ich. Eine von uns erwischte schließlich die magische Taste, und die Orgel begann sich zu senken. Wir sprangen herunter und rannten los, noch bevor sie den Boden erreicht hatte.


  »O Gott, ich weiß, dass es Larry ist«, sagte Schwesterherz.


  Wir rannten den Flur entlang in die Richtung, in die Dusk und Mr Taylor verschwunden waren. Eine offene Tür und Licht verrieten uns, wo sie waren. Sie knieten neben Larry Ludmiller, der zusammengekrümmt und blutverschmiert auf dem Boden lag. Dusk wrang schluchzend die Hände, und Mr Taylor hielt einen Baseballschläger in die Höhe.


  »Ich glaube, er ist tot«, sagte er.
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  »O Gott«, ächzte Dusk, über Larry gebeugt. »Jemand muss den Notruf wählen.«


  Mary Alice griff in ihre Tasche, zog ihr Mobiltelefon heraus und drückte den Notruf-Knopf. Dann reichte sie mir das Telefon und eilte aus dem Raum. Ich verstand das. Der Magen meiner Schwester und der Anblick von Blut haben noch nie zusammengepasst.


  Unglücklicherweise hatten wir schon so viele Notfälle, seitdem ich in den Ruhestand gegangen bin, dass ich, ich schwör’s, mit den meisten Rettungsdienststellen per Du bin. Sie erkennen sogar meine Stimme. Es ist peinlich. Heute nahm jedoch jemand Neues ab, wofür ich dankbar war. Ich erklärte, dass ein schwer verletzter Mann im Alabama Theatre lag und wir unverzüglich Hilfe brauchten. Es brachte nichts, ihnen zu sagen, dass er mausetot war.


  Ich legte auf, trat hinaus in den Flur und setzte mich auf den Boden. Ich bekam mit, wie sich Dusk und Mr Taylor aufgeregt unterhielten. Von weiter hinten im Flur konnte ich das Rauschen einer Toilette hören. Hoffentlich ging es Schwesterherz besser. Von mir konnte ich das nicht behaupten.


  Ich schloss die Augen und versuchte mich auf mein Mantra zu konzentrieren. Diese hübschen weißen Abfallkörbe mit rosafarbenen Muscheln im Bed Bath & Beyond. Omm. Neue Duschvorhänge fürs Gästebad. Omm. Weiße Battenberg-Spitze. Omm. Die würde aber wahrscheinlich in der Feuchtigkeit des Bads schlapp in sich zusammenfallen. Und ich wollte meine Zeit nicht damit verbringen, Duschvorhänge zu stärken und zu bügeln. Omm. Omm. Ein paar neue Handtücher wären schön. Und ein paar von diesen Waschlappen, die Fred so sehr mochte. Die fühlten sich wie nichts an in der Hand. Und waren billig. Omm.


  »Wo bist du?«, fragte Schwesterherz. »Bed Bath & Beyond? Rich’s?« Ich hatte einmal den Fehler begangen, ihr von meiner Flucht in den geistigen Wäschekauf zu erzählen.


  »Bed Bath & Beyond«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich hatte gestern einen Fünf-Dollar-Gutschein in der Post. Sie haben einen Aktionsverkauf dieses Wochenende.«


  Sie setzte sich neben mich auf den Boden. Keine leichte Aktion für eine 113 Kilo schwere sechsundsechzigjährige Frau. Sie bewerkstelligte es, indem sie sich an die Wand lehnte und langsam nach unten rutschen ließ. Sie lutschte ein Altoids; ich konnte den Pfefferminzgeschmack riechen.


  »Mein Gott«, sagte sie. »Ich kann das einfach nicht glauben. Reich mir das Telefon. Ich denke, ich rufe besser Virgil an. Die arme Tammy Sue. Ich weiß nicht, wie sie damit fertigwerden soll.«


  Ich brauchte sicher auch ein paar neue Topflappen. Ich hatte ein paar hübsche gesehen: ein kleiner Muffinmann mit Kochmütze, der einen Teller hochhielt. Sie hatten auch welche mit Kühen drauf. So schwarz-weiß gefleckte.


  »Das Telefon?«


  Ich gab es Schwesterherz.


  Aus der Garderobe kam ein spitzer Schrei. »Er hat sich bewegt. Er hat seine Hand bewegt!«


  Schwesterherz ließ das Telefon fallen. Ich blickte hinter die Tür. Dusk hatte ihren Finger seitlich an Larrys Hals gelegt. Mr Taylor kniete und rang die Hände.


  »Ich fühle seinen Puls«, rief Dusk aus. »Er lebt. Ruft den Notarzt!«


  »Das habe ich bereits getan.« Ich stand auf und ging langsam auf die vornübergebeugte Gestalt zu. »Sind Sie sicher, dass er am Leben ist?«


  »Fühlen Sie!« Ich beugte mich nieder, und Dusk legte meinen Finger an Larrys Hals. Ein schwacher, dünner Puls. O Gott.


  »Ich warte auf sie an der Seitentür«, sagte Mr Taylor. »Gott, ich war mir sicher, dass er hinüber war.« Er rannte nach draußen, wobei er beinahe mit Schwesterherz zusammenkrachte, die soeben in der Türöffnung aufgetaucht war.


  »Ist er wirklich lebendig?«, fragte sie. »Nicht nur irgendwelche toten Muskeln, die zucken, wie Froschschenkel oder Hühner mit abgeschlagenem Kopf?«


  Ich sagte: »Nicht sehr lebendig, denke ich. Aber er hat einen Puls.«


  Schwesterherz betrat den Raum. »Vielleicht sollten wir Wiederbelebungsversuche oder so was machen.«


  Dusk blickte zu ihr auf und sagte mit finsterem Blick: »Wir lassen ihn in Ruhe, bis die Sanitäter da sind.«


  »Gute Idee«, pflichtete ihr Schwesterherz bei.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Rettungsdienst da war, aber es kam uns ewig vor. Alle drei beobachteten wir Larry, der sich nicht wieder bewegte. Gelegentlich fühlten Dusk und ich nach dem Puls, der nach wie vor vorhanden war, wenn auch schwach. Falls er atmete, und er musste natürlich atmen, dann war sein Atem so schwach, dass es keine erkennbare Bewegung seiner Brust gab.


  »Jemand hat ihn direkt über dem Ohr getroffen. Seht ihr?«, sagte Dusk. »Wahrscheinlich mit diesem Baseballschläger.«


  Schwesterherz verschwand wieder im Flur.


  Ich glaubte Dusk aufs Wort und ergriff Larrys Hand, um sie zu rubbeln. Damit würde ich ihm sicher keine Verletzungen zufügen. Die Hand war kalt. Aber der Puls schlug an seinem Hals.


  Und dann war der Raum voller Sanitäter, medizinischer Geräte, Kommandos. Wir wurden aufgefordert, im Flur draußen zu warten. Mr Taylor und Schwesterherz gesellten sich dort zu uns.


  »Verdammt«, sagte er. »Verdammt. Er lag schon die ganze Zeit hier hinten, während ich an der Orgel gearbeitet habe.«


  »Womöglich ist er schon seit gestern Abend hier«, sagte Schwesterherz.


  Ich sah ihr Telefon auf dem Boden liegen und hob es auf. »Rufst du Virgil an?«


  Sie griff zögernd danach. »Ich sollte das wohl besser. Was glaubt ihr, wohin sie Larry bringen?«


  »In die Universitätsklinik«, sagte Mr Taylor. »Das ist die nächste Unfallklinik.«


  Dusk brach plötzlich in lautes Schluchzen aus, das ihren dünnen Körper erschütterte. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, und ich bemerkte, dass sie blutbefleckt waren. Ich sah nach unten. Meine waren es auch.


  »Kommen Sie«, sagte ich und legte meinen Arm um sie. »Lassen Sie uns das abwaschen.«


  Schwesterherz informierte uns darüber, dass sich die Toiletten gleich den Flur hinunter links befanden.


  Dusk und ich wuschen unsere Hände und Arme, und ich befeuchtete ein Papierhandtuch und fuhr ihr damit über das Gesicht, das so rot und heiß war, als wenn sie Fieber hätte.


  »Sie waren mächtig tapfer da hinten«, sagte ich. Tränen rannen ihr über das Gesicht. Ich wischte sie beiseite.


  »Es ist alles meine Schuld«, flüsterte sie.


  »Nein, ist es nicht. Es ist überhaupt nicht Ihre Schuld.«


  »Aber Griffin ist nur wegen mir hier gewesen.« Sie schluchzte in das feuchte Papierhandtuch.


  »Deshalb ist das, was passiert ist, noch lange nicht Ihre Schuld.«


  Sie seufzte und wischte sich über das Gesicht. »Aber ich fühle mich so schuldig.«


  »Der Fluch der Südstaaten-Frauen. Ich fühle mich schuldig, wenn es auf unser Picknick regnet.«


  Dusk versuchte zu lächeln. »Nein, Mrs Hollowell. Dieses Schuldgefühl kenne ich auch. Aber Griffin ist meinetwegen gestorben. Ich war mit ihm verheiratet.«


  »Sie waren was?« Es gab eine kleine Bank in der Toilette, auf die ich mich schwer fallen ließ. »Was?«


  Dusk setzte sich neben mich und drückte sich erneut das Papierhandtuch gegen die Augen. »Es ist so. Niemand weiß es, abgesehen von Day und jetzt vielleicht der Polizei. Ich weiß, sie werden sicher denken, ich hätte ihn ermordet.« Sie beugte sich vor und ließ schluchzend den Kopf auf die Knie fallen.


  Ich hatte Mühe, diese Nachricht zu verdauen. Das rote Samtpolster der Bank war abgenutzt, und an etlichen Stellen war gelblich-brauner Schaumstoff zu sehen. Bed Bath & Beyond hätte bestimmt ein paar passende Polster; sie winkten mir förmlich zu. Aber Dusks Stimme holte mich zurück.


  »Es war ganz einfach«, sagte sie, während sie sich aufsetzte und sich das Gesicht abwischte. »Er wollte US-amerikanischer Staatsbürger werden, und ich bewunderte ihn so sehr.« Sie sah mich an. »Es ist alles mein Fehler.«


  »Ihre Eltern wissen nichts davon?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Day weiß es, aber ich dachte nicht, dass ich das jemals Mama und Papa würde erzählen müssen. Sobald Griffin Staatsbürger sein würde, wollten wir uns scheiden lassen.« Sie lehnte den Kopf gegen die Wand. »Wir haben nie zusammengelebt, Mrs Hollowell.«


  Ich versuchte zwei und zwei zusammenzuzählen. »War er deswegen in Birmingham gewesen? Um sich um die Scheidung zu kümmern?«


  »O Gott, ich wollte, es wäre das gewesen.« Dusk nahm ein weiteres Papierhandtuch und befeuchtete es. Draußen hörten wir Schritte über den Gang huschen. Ich wollte plötzlich wissen, ob Larry noch am Leben war, wie seine Chancen standen.


  »Warten Sie hier«, sagte ich mit meiner besten Lehrerinnenstimme und deutete auf die Bank. »Ich möchte den Rest der Geschichte hören, aber jetzt will ich wissen, wie es Larry geht.«


  »Nicht allzu gut«, sagte Mary Alice, als ich sie fragte. Sie stand zusammen mit Mr Taylor am Ende des Flurs. »Sie haben seinen Kopf in irgend so ein Schaumstoffding gepackt und ihn an alles drangehängt, was es auf Erden gibt. Ich habe Virgil angerufen. Er will sich zusammen mit Tammy Sue mit uns in der Uniklinik treffen. Sie versuchen ihn aber erst einmal zu stabilisieren, bevor sie ihn transportieren.«


  Mr Taylor rang erneut seine Hände. »Ich kann es einfach nicht glauben. Absolut nicht.« Er blickte an mir vorbei in den Flur. »Wo ist Dusk? Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  »Es geht ihr besser. Ich bleibe noch eine Weile mit ihr in der Toilette, bis sie sich ein wenig beruhigt hat.«


  »Ich rufe Debbie an«, sagte Mary Alice und klappte ihr Mobiltelefon auf, »und erzähle ihr, was los ist.«


  Debbie. Griffin Mooncloth hatte einen Termin mit Debbie vereinbart. Ich eilte zurück zur Toilette, wo Dusk noch immer auf der Bank saß, ganz meinen Anordnungen entsprechend. Sie blickte auf, auf Informationen wartend.


  »Sie versuchen ihn ausreichend zu stabilisieren, bevor sie ihn transportieren«, sagte ich. »Das ist alles, was ich weiß.«


  Sie nickte und biss sich wie ein Kind auf die Unterlippe. Sie sah aus wie eine Sechsjährige, stellte ich fest, verschwindend klein und mit verheultem Gesicht.


  »Griffin Mooncloth hatte einen Termin mit meiner Nichte Debbie vereinbart«, sagte ich. »Ging es da nicht um die Scheidung?«


  »Day hat sie empfohlen. Sie und Debbie sind zusammen zur Schule gegangen.«


  Ich bedeutete ihr nickend, dass ich dies wusste.


  »Egal, er wollte jedenfalls herausfinden, ob er mich an einer Scheidung hindern konnte. Er sagte, er liebe mich und wolle, dass wir verheiratet seien, richtig verheiratet.«


  »Und wie sahen Sie das?«


  »Ich mochte ihn gern, Mrs Hollowell, wirklich. Aber ich habe die Zeremonie auf mich genommen, um ihm einen Gefallen zu tun, und nicht, weil ich seine Frau sein wollte.« Noch mehr Tränen flossen in das feuchte Papierhandtuch. »Und als ich ihm sagte, dass ich die Scheidung wollte, fing er an, mich zu bedrohen. Er sagte mir, ich hätte ein Bundesgesetz gebrochen, indem ich ihn geheiratet hätte, damit er Staatsbürger werden konnte. Und das stimmte. Day und ich haben es nachgeschlagen.« Dusk blickte hoch. »Ich hätte eingesperrt werden können, Mrs Hollowell.«


  »Aber er wollte sich trotzdem mit Debbie treffen? Dachte er immer noch, Sie würden sich von ihm scheiden lassen?«


  Sie seufzte. »Ich denke, er versuchte herauszufinden, ob es irgendeinen einfachen, legalen Weg gab, die Scheidung zu verhindern. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er mich ins Gefängnis bringen wollte. Er war kein böser Mensch, Mrs Hollowell.«


  »Aber er war sich nicht zu schade, Sie zu bedrohen.«


  »Das stimmt.«


  Wir schwiegen ein paar Minuten, beide in Gedanken versunken. Draußen im Flur waren Rufe zu vernehmen, vorbeihastende Menschen und vorbeirollende Apparaturen.


  »Sie werden denken, ich hätte ihn umgebracht, stimmt’s? Aber das habe ich nicht, Mrs Hollowell«, sagte Dusk schließlich. »Ich weiß nicht, warum ich das nicht einfach von Anfang an zugegeben habe.«


  »Das Schnappmesser war aber nicht Ihres, oder?«


  »Um Himmels willen, nein.« Dusk wunderte sich offenbar allein schon über die Frage. »Ich wusste gar nichts davon. Ich wusste nicht einmal, dass Griffin bei diesen Elvis-Tänzern dabei sein würde. Das sieht ihm allerdings ähnlich. Er fand es sicher lustig, raus auf die Bühne zu gehen und zu improvisieren.« Dusk begann erneut zu weinen. »Er konnte sehr amüsant sein, Mrs Hollowell. Ich habe ihn nur einfach nicht geliebt. Nicht so wie Day.«


  »Day war in Griffin Mooncloth verliebt?«


  Das Schluchzen hörte auf. Dusk begriff, dass sie mehr verraten hatte, als sie hatte sagen wollen.


  »Sie hatte ihn gern«, sagte sie vorsichtig und in dem Versuch, ihren Fehler zu vertuschen. »Sie hat ihn kennengelernt, als sie mich in New York besuchen kam. Das wollte ich damit sagen. Sie bewunderte seine Tanzkunst.«


  Die Tür öffnete sich, und Schwesterherz schaute herein. »Sie haben das Mögliche getan. Sie haben ihn jetzt aufgeladen und gurten ihn gerade fest, um ihn zum Krankenwagen zu bringen. Ich fahre ihnen hinterher in die Uniklinik. Möchtest du mitkommen, Maus? Mr Taylor sagte, er würde dich und Dusk nach Hause bringen, wenn ihr nicht mitwollt.«


  »Ich fahre mit Mr Taylor, wenn du nicht unbedingt willst, dass ich mit dir komme.«


  »Was ich brauche, ist eine Valiumtablette und Maalox, und ich weiß, dass du das nicht hast.« Die Tür ging zu, um sich unverzüglich erneut zu öffnen. »Oh, ich vergaß. Die Polizei ist hier. Ein Mann namens Tim Hawkins sagte, er wolle dich sprechen.«


  O Gott. Wir würden noch ewig hier sein.


  Aber das war nicht der Fall. Wir warteten, bis wir die Transportliege den Flur hinunterrollen hörten, dann verließen wir die Toilette. Tim Hawkins und Mr Taylor unterhielten sich im Flur. Hinter ihnen, in der Garderobe, waren etliche Polizisten damit beschäftigt, zu messen und Fingerabdrücke zu suchen. Es lag ein Haufen Arbeit vor ihnen. Schwesterherz, Dusk, Mr Taylor und ich hatten gründliche Arbeit geleistet, was das Spurenhinterlassen betraf, die Begutachtung des Baseballschlägers und das Knien neben Larry eingeschlossen.


  »Hallo, Mrs Hollowell. So trifft man sich wieder.« Tim grinste.


  Ich bedachte ihn mit meinem Lehrerinnenblick. »Hallo, Timmy.«


  Er wandte sich an Dusk. »Und Sie sind Dusk Armstrong und haben Larry Ludmiller gefunden?«


  »Ich wollte meine Schminktasche holen.« Dusks Stimme zitterte. »Als ich die Garderobe betrat, bin ich über ihn gefallen.« Sie zeigte auf ihre Knie. »Wirklich über ihn gefallen. Ich habe den Lichtschalter angeknipst und mich umgedreht, und da lag er. Ich dachte, er sei tot.«


  »Das haben wir alle gedacht«, sagte Mr Taylor.


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Und dann hat Dusk gesehen, wie er seine Hand bewegte.«


  »Seine Finger.« Dusk hielt ihre Hand hoch. »Er bewegte seine Finger in dieser Weise.«


  Tim Hawkins nickte. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miss Armstrong. Ich werde mich mit Ihnen unterhalten müssen, aber wir haben hier alle Hände voll zu tun. Mr Taylor hat gesagt, er würde Sie nach Hause fahren.« Er drehte sich zu mir um. »Sie auch, Mrs Hollowell. Er kommt dann wieder und hilft uns hier. Führt uns herum. Okay?«


  »Mit mir wollen Sie sich nicht noch einmal unterhalten, oder?«, fragte ich.


  Tim zuckte mit den Achseln. »Vielleicht.«


  »Kann ich meine Schminktasche haben?«, fragte Dusk.


  »Tut mir leid. Später. Wir haben den Raum abgeriegelt.«


  »Hören Sie, Sie kommen der Wurlitzer-Orgel aber nicht zu nahe, ja? Ich habe gerade die Stellen ausgebessert, auf die dieser Typ da neulich gefallen ist, und die Farbe ist noch nicht ganz trocken.« Mr Taylor blickte auf die geschäftigen Polizisten. »Ich schwöre es, in den letzten achtzig Jahren war ein gelegentlicher Herzinfarkt das Schlimmste, was hier passiert ist. Und angeblich hat zu Beginn von ›Vom Winde verweht‹ mal jemand eine Stinkbombe geworfen. Können Sie das glauben? Da sieht man’s mal wieder!«


  Was es mal wieder zu sehen gab, war nicht klar, aber keiner von uns befragte ihn. Er sagte Tim Hawkins, dass er so schnell, wie er die Damen nach Hause gebracht hätte, wieder zurück sein würde. Wir folgten ihm nach draußen zu seinem einstmals schwarzen Chevrolet, der älter war als der meine und, wie Fred sagen würde, durchgeritten aussah.


  »Schauen Sie nicht nach unten, wenn es Ihnen im Auto schlecht wird«, sagte er und öffnete die hintere Tür für mich. »Ich bin irgendwann über einen Betonklotz gefahren, der sich direkt durchgebohrt hat. Ich habe versucht, den Boden wieder flach zu klopfen, aber er ist zu rostig. Ich hatte vor, mir ein Stück Teppich zu besorgen, aber vielleicht wollen Sie ja Ihre Füße über das Loch stellen, damit keine Steine hochfliegen und Sie womöglich verletzen.«


  »Vorne ist alles okay«, versicherte er Dusk.


  So viel zu Alter vor Schönheit.


  Ich rutschte auf die andere Seite der Rückbank, weg von dem Loch im Karosserieboden, aber eine Sprungfeder, die sich ihren Weg durch die Polsterung gebahnt hatte, sah zu gefährlich für meine guten grauen Hosen aus. Ich bewegte mich zurück auf die andere Seite und stellte meine Füße auf das Loch, dessen Ränder sich hochwölbten wie ein Tumor.


  In der Zwischenzeit hatte Mr Taylor Dusk auf dem Vordersitz platziert. »Bequem?«, fragte er. Wenn ich eine kleinliche Person gewesen wäre, hätte ich nach vorn gegriffen und ihm die restlichen Haare vom Kopf gerissen, was mir ein Leichtes gewesen wäre. Stattdessen sank ich zwischen Schokoriegelpapier und Chipstüten (Mr Taylor favorisierte die Sorte saure Sahne und Schnittlauch) in den Sitz zurück und zwang mich dazu, mich zu entspannen.


  Als wir aus der Parkbucht fuhren, griff Dusk in ihre Handtasche nach einem Papiertaschentuch.


  »Mrs Hollowell«, sagte Mr Taylor, »schauen Sie mal auf der anderen Seite nach unten, und reichen Sie Dusk ihre Schminktasche.«


  Tatsächlich lag da unten eine schwarze Tasche, die wie eine Arzttasche auf den Bildern von Norman Rockwell aussah. Sie war mir gar nicht aufgefallen. Ich hob sie hoch und reichte sie Dusk über den Sitz hinweg. Sie war so schwer, dass Estée Lauder persönlich darin hätte versteckt sein können.


  »Oh, Mr Taylor«, sagte Dusk. »Wie haben Sie die denn rausbekommen?«


  »Ich bin einfach mit ihr hinausspaziert, bevor die Polizei kam. Ich nehme an, sie haben jetzt alles abgesperrt.«


  »Woher wussten Sie denn, dass das meine war?«


  »Ich kannte sie noch aus den Tagen, in denen Sie bei den Sommerfest-Aufführungen mitgemacht haben. Sie waren so klein, und diese Tasche war größer als Sie.«


  Dusk öffnete die Tasche und schaute hinein. »Alles da«, sagte sie. »Danke, Mr Taylor.«


  »Bitteschön, Dusk.« Mr Taylor räusperte sich. »Wo wohnen Sie, Mrs Hollowell?«


  Ich sagte es ihm, und er bog in die Twentieth Street ein. Wir fuhren am Uniklinikum vorbei. Ein Krankenwagen stand vor der Notaufnahme, und ein Patient wurde ausgeladen. Larry? Ich dachte an Tammy Sue und fühlte, wie es mir die Brust zusammenzog. Der Tag, an dem Haley in die Uniklinik gerufen wurde, als ihr Mann Tom von einem Betrunkenen überfahren worden war, schmerzte immer noch wie eine offene Wunde. Bitte, lieber Gott, lass Tammy Sue mehr Glück haben.


  »Es heißt, Sie sind pensionierte Lehrerin, Mrs Hollowell.« Mr Taylors Stimme ließ mich zusammenfahren.


  »Seit letztem Jahr«, sagte ich. »Ich habe Englisch an der Robert Alexander School unterrichtet.«


  »Ich war auch Lehrer. Ich habe Musik an der North Jefferson County School gegeben, springe aber seit Jahren bereits im Alabama Theatre ein. Sie nennen mich den Wurlitzer-Substitut.« Er lachte ein wenig. »Wissen Sie, das ist, wie Vertretungslehrer zu sein.«


  »Ich würde lieber an der Orgel einspringen als im Klassenzimmer.«


  »Das stimmt, bei Gott. Ich liebe diese alte Orgel.«


  »Sie sind gut darauf, Mr Taylor.«


  Mr Taylor strahlte vor Freude über Dusks Kompliment.


  Wir fuhren über den Berg, vorbei an Vulcanus’ verwaistem Sockel und an dem Club, in dem Mitzi und ich ein paar Tage zuvor zu Mittag gegessen und Bernice und Day Armstrong getroffen hatten.


  »O mein Gott!«, rief ich aus.


  Mr Taylor und Dusk zuckten zusammen.


  »Was gibt’s?«, fragte Dusk und drehte sich zu mir um. »Was ist los?«


  »Müssen Sie sich übergeben?« Mr Taylor fuhr das Auto vorsichtig an den Straßenrand.


  »Nein, mir ist nicht schlecht. Mir geht es gut.« Mir war nur plötzlich eingefallen, dass meine Tasche an meinem Stuhl gehangen hatte, als Mitzi und ich zu Mittag gegessen hatten, dass Bernice sich zu uns gesetzt hatte und Day gekommen war, um ihr zu sagen, dass es Dusk schlecht gehe. Dass Day neben meinem Stuhl gestanden hatte, neben meiner offenen Tasche, und sich vorgebeugt hatte, um Mitzis Arm zu tätscheln. Daher kam das Schnappmesser. Ich fühlte es instinktiv.


  »Mir geht es gut«, wiederholte ich. Was nicht stimmte. Teile des Puzzles fügten sich zusammen. Schreckliche Teile. Day, die Griffin Mooncloth liebte, der mit Dusk verheiratet war und mit dieser verheiratet bleiben wollte, so sehr mit ihr verheiratet bleiben wollte, dass er ihr damit drohte, sie eher den Bundesbehörden übergeben zu wollen, als sie zu verlieren. Day, die sich hinter die tanzenden Elvisse schlich, das Messer in Griffins Rücken rammte und es dort drehte und wand.


  Und da war noch mehr. Larry Ludmiller hatte gesagt, er habe jemanden hinter der Tänzerreihe gesehen. Er hatte die Person nicht zu identifizieren vermocht, aber wie konnte Day sich dessen sicher sein, wenn sie seinen Blick erhascht hatte. Sie durfte kein Risiko eingehen.


  Ich begann zu zittern. »Ich muss nach Hause«, sagte ich.


  Zum Glück war es nicht weit, und Mr Taylor verlor keine Zeit.
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  Als ich in meine Küche kam, setzte ich mich, ohne meine Jacke auszuziehen, an den Tisch. Ich zitterte, konnte aber nicht sagen, ob ich wirklich fror oder ob es die Nerven waren. Oder mein Fieber kehrte womöglich zurück, was Gott verhüten mochte.


  Ich stand auf, spülte mein Antibiotikum und eine Aspirintablette mit einem Glas Wasser hinunter und setzte mich wieder. Muffin sprang auf den Tisch und rieb sich an meinen aufgestützten Armen.


  »Eine Katze auf dem Tisch ist total unhygienisch«, sagte ich zu ihr, während ich sie hinter den Ohren kraulte und ihrem Schnurren lauschte. »Erinnerst du dich noch an das Schnappmesser, von dem ich dachte, einer aus Virgils Familie hätte es während der Dinnerparty am Samstagabend in meine Handtasche gesteckt?« Muffin nickte. »Nun, ich lag vollkommen falsch. Ich weiß jetzt genau, wann es in meine Tasche gesteckt wurde und wer es getan hat. Sie hatte einen Mann mit dem Messer umgebracht, und jetzt hing da meine offene Tasche, einfach ein idealer Ort, um es loszuwerden.« Ich blickte Muffin an. »Verstehst du, warum Damenhandtaschen sich so sehr dafür eignen, Sachen verschwinden zu lassen? Dinge gehen darin verloren unter all den Lippenstiften, dem losen Kleingeld und den Quittungen. Im Lebensmittelgeschäft geben sie dir deinen Kassenbeleg samt Wechselgeld, und du stopfst alles in deine Tasche und sagst dir, dass du sie irgendwann einmal ausmisten willst, aber du tust es nie, und die Regale in deinem Schrank werden schwerer und schwerer mit all den Handtaschen in verschiedenen Farben darauf.«


  Muffin legte sich hin und schloss die Augen. Wäre sie Mary Alice, hätte sie gesagt: »Was zum Teufel blubberst du da?«


  Was zum Teufel blubberte ich da? Welchen Beweis hatte ich, dass Day Armstrong in den Mord an Griffin Mooncloth verwickelt war? Ich konnte mir Timmy Hawkins Reaktion ausmalen, wenn ich ihn anrufen und ihm erzählen würde, dass meine Tasche offen gewesen war, als Day zufälligerweise eine Sekunde lang am Tisch gestanden hatte. Und dass ich wüsste, dass sie das Schnappmesser dort habe hineinfallen lassen.


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken?«, würde er fragen.


  Und ich würde ihm antworten müssen: »Ich weiß es einfach.« Immerhin wäre ich nicht so dumm, weibliche Intuition geltend zu machen. Es sind schon Männer gestorben, weil sie über die Intuition von Frauen gelacht haben. Ich meine, wirklich gestorben. Meine Großtante Sophie hatte eines Tages so ein Gefühl, dass die hundert Jahre alte Eiche in ihrem Vorgarten umfallen würde. Und Onkel Joe und sein Nachbar hatten im Garten gestanden und über die verrückten Eingebungen von Frauen gelacht, als der Baum sie zermanschte. Tante Sophie hatte »Unterschätze niemals die Kraft einer Frau« auf seinen Grabstein gravieren lassen und war dann an den Strand gezogen, wo sie jeden Tag angeln konnte und kein Gras mähen musste.


  Timmy Hawkins würde kein Wort davon glauben.


  Ich legte den Kopf zwischen meine Arme auf den Tisch. Selbst mit abgedeckten Ohren konnte ich Muffin noch immer schnurren hören. Eis plumpste aus der Eiswürfelmaschine in die Kühlung. Draußen beschloss Woofer, seine Hütte zu verlassen und irgendetwas anzubellen. Die Nachmittagssonne warf Lichtstreifen über den weißen Küchenfußboden. Das war meine Welt: sicher und behaglich. In dieser Welt stachen keine Bankvizedirektorinnen jemandem die Eingeweide aus dem Leib oder zogen irgendwelchen Leuten eins mit dem Baseballschläger über den Kopf. Besonders nicht, wenn ihre Mutter mit mir befreundet war und mir Schaukelstühle schenkte, um meine Enkeltochter darin zu wiegen.


  Das Klingeln des Telefons ließ mich hochfahren. Falls es Mary Alice war, die so früh anrief, bedeutete das, dass Larry tot war, als sie mit ihm im Krankenhaus angekommen waren. Ich langte nach dem Telefon, das auf dem Tresen stand. Mein Hallo kam kaum lauter als ein Flüstern heraus.


  »Tante Pat? Bist du das?«


  Ich war einen Moment lang so erleichtert, dass ich Marilyn nicht antworten konnte.


  »Tante Pat?«


  Ich atmete ein paarmal tief durch. »Ich bin es, mein Schatz.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ich konnte jetzt auf keinen Fall auf all das eingehen, was passiert war. »Die Nebenhöhle«, sagte ich.


  »Schlimm?«


  »Ich war bei der Ärztin und habe ein Antibiotikum bekommen.«


  »Nun, die Neuigkeiten, die ich für dich habe, werden dich aufmuntern. Charles und ich haben heute früh geheiratet. Wir sind einfach ins Gerichtsgebäude marschiert und haben es gemacht.«


  Es war so lange still, bis Marilyn erneut »Tante Pat?« sagte.


  »Du und Charles Boudreau habt heute Morgen geheiratet?«


  »Ja, auf dem Gericht.«


  »Also, Glückwunsch, mein Schatz.« Ich hoffte, dass Marilyn meinen mangelnden Enthusiasmus auf die verstopften Nebenhöhlen zurückführte.


  »Ich weiß, du bist überrascht, weil ich dir gesagt habe, ich könne nicht mit ihm leben, aber wir haben da eine Lösung gefunden. Und er hat exzellente Gene.«


  »Das ist schön. Exzellente Gene sind wichtig.« Wenn feuchte Wischlappen in der Lage gewesen wären zu sprechen, hätten sie geklungen wie ich jetzt. Aber Marilyn schien es nicht zu bemerken.


  »Ich ändere meinen Namen nicht, und die Kinder werden Doppelnamen haben. Sullivan-Boudreau oder Boudreau-Sullivan. Wir müssen noch ein paar Details klären. Aber das Wichtigste ist, dass Charlie die Wohnung neben mir gekauft hat. Auf diese Weise können wir zusammenleben, wenn wir wollen, und nach Hause gehen, wenn uns danach zumute ist.«


  Ich wollte fragen: »Und wie steht es mit der Liebe?« Stattdessen sagte ich, dass sich das praktisch anhöre, und fragte, ob sie es schon ihrer Mutter erzählt habe.


  »Ich habe ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen«, kicherte Marilyn. »Charles und ich haben noch ein paar Dinge zu erledigen. Er hat den Vertrag für seine Wohnung noch nicht unterschrieben. Wir sehen uns bald.«


  »Okay, Schätzchen. Sag Charles, dass ich mich total für euch freue.«


  Über euch wundere, hätte es besser getroffen. Und seiner Mutter auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, dass man geheiratet hat? Das war geradezu unverschämt.


  Zumindest hatte ich jetzt einen Grund, an etwas anderes zu denken als an Day Armstrong als Mörderin und Larry Ludmiller am Rande des Todes. Marilyn hatte glücklich geklungen. Ich stand auf und stellte eine Tasse Wasser in die Mikrowelle. Ein Gewürztee wäre jetzt gut. Mir war mittlerweile auch warm genug, um meine Jacke auszuziehen. Das Zittern hatte aufgehört.


  Vielleicht würde Marilyn ja glücklich. In Kulturen überall auf der Welt gab es arrangierte Ehen ohne Liebe, die sich als sehr gut herausstellten. Und Marilyn war kein junges Küken mehr, wie ich es gewesen war, als Fred und ich geheiratet hatten. Ich war so sehr verliebt gewesen, dass ich das erste Mal, als ich einen Korb gemeinsamer Wäsche in der Waschmaschine wusch, dachte, ich würde vor Glück sterben. Ich habe das niemals jemandem erzählt, auch nicht Schwesterherz. Ganz besonders nicht Schwesterherz.


  Ich war gerade dabei, das Wasser aus der Mikrowelle zu nehmen, als es an der Küchentür klopfte. Ich blickte auf und sah Bonnie Blue Butler dort, ein paar dicke Bücher auf ihre Hüften gestützt.


  »Hey«, sagte ich, während ich die Tür öffnete, dankbar dafür, einen der mir liebsten Menschen auf der Welt zu sehen. »Was machst du denn so fern von deinem Arbeitsplatz?«


  Bonnie Blue nickte in Richtung der Bücher. »Ich arbeite. Diese Entwürfe kamen gerade rein, und ich wollte sie Mary Alice zeigen. Wir hatten eigentlich einen Termin bei ihr zu Hause vereinbart, aber sie ist nicht da.«


  »Komm rein.« Eines der Bücher war dabei, wegzurutschen, und ich fing es gerade noch rechtzeitig auf. »Sie ist in der Uniklinik. Larry Ludmiller, Virgils Sohn, wurde im Alabama Theatre verletzt. Richtig böse verletzt.«


  »Was ist denn da passiert?« Bonnie Blue kam herein, und wir legten die Bücher auf den Tisch.


  »Jemand hat versucht, ihn zu ermorden, Bonnie Blue. Hat ihm mit einem Baseballschläger auf den Kopf gehauen.«


  »Jesus Maria. Warum sollte jemand hergehen und so etwas tun?«


  Ich wollte sagen: »Weil er sie gesehen hat, wie sie Griffin Mooncloth umgebracht hat.« Stattdessen zuckte ich die Achseln. »Setz dich, ich mache dir einen Gewürztee.«


  »Wird er durchkommen? Das ist der Mann von diesem hübschen jungen Mädchen, das mit euch im Geschäft war. Richtig?«


  Ich nickte. »Das ist ihr Mann. Und ich weiß nicht, ob er es schaffen wird. Er sah ziemlich schrecklich aus.« Ich spürte, wie das Zittern erneut einsetzte.


  Bonnie Blue griff die Tatsache, dass ich Larry Ludmiller gesehen hatte, nicht auf, was mir entgegenkam. Ich wollte die Geschehnisse im Alabama Theatre nicht noch einmal durchgehen.


  »Marilyn hat eben angerufen«, sagte ich und stellte eine zweite Tasse in die Mikrowelle. »Sie und Charles Boudreau haben heute Morgen geheiratet.«


  Marilyn hätte sich mit Bonnie Blue unterhalten sollen statt mit mir. Die klatschte in die Hände und rief erneut: »Jesus Maria.« Und dann: »Ist das nicht wundervoll?« Und ich begann zu denken: Ja, vielleicht war es das.


  »Mary Alice wird erfreut sein.« Ich schaltete die Mikrowelle an und nahm einen weiteren Teebeutel. »Marilyn hatte über künstliche Befruchtung in der Uniklinik nachgedacht. Sie will unbedingt ein Baby.«


  »Nun, eine Pipette kann den Job auch machen, aber die althergebrachte Methode macht einfach mehr Spaß.«


  Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Ich machte den Tee fertig und nahm ihn mit hinüber zum Tisch. »Sie werden in nebeneinanderliegenden Wohnungen wohnen. Marilyn sagt, sie glaube nicht, dass sie zusammenleben könnten.«


  »Klingt nach einem perfekten Arrangement. Wenn es Ärger gibt, dann schickst du ihn nach nebenan. Wenn dir danach ist, lädst du ihn zum Abendessen ein. Schickst die Kinder rüber in Daddys Apartment zum Spielen.«


  »Oh, Bonnie Blue. Das glaubst du doch selbst nicht.«


  »Ich weiß.« Sie rührte in ihrem Tee. »Was wetten wir, dass in zwei Monaten eine Wand herausgeschlagen wird?«


  »Wir werden sehen.«


  Bonnie Blue schaute nach draußen in den Garten. »Woofer geht es gut?«


  »Ja. Diese Arthritis-Medizin hat einen glücklichen Hund aus ihm gemacht. Er gräbt sogar wieder Löcher im Garten und jagt Streifenhörnchen.«


  »Das ist toll. Ich sollte für Daddy auch so was besorgen.«


  »Sag mir nicht, dass er keine Streifenhörnchen mehr jagt.«


  Wir lächelten einander an. Ihr Vater, mittlerweile in den Achtzigern, ist ein bekannter Volkskünstler in Alabama. Außerdem ist er ein bekannter Frauenheld.


  »Nicht wirklich. Hat nur die Aufreißaktivitäten ein wenig heruntergeschraubt.« Sie schob ihren Tee zur Seite. »Wir lassen den einen Moment abkühlen. Ich möchte dir zeigen, was ich aus diesen Büchern herausgesucht habe. Mal sehen, was du denkst.«


  Ich drehte meinen Stuhl herum. »Was für Bücher sind das?«


  »In Atlanta gibt es eine Frau, die Hochzeitskleider entwirft für große, kräftige und schöne Frauen wie Mary Alice. Hier sind ein paar von ihren Entwürfen. Sie gestaltet auch alle anderen Kleider für die Feier, aber sie ist auf große Größen spezialisiert.«


  Bonnie Blue hatte mehrere Seiten markiert. Sie schlug eine auf, auf der ein Mädchen Anfang zwanzig zu sehen war, das ein weißes, trägerloses Brautkleid trug, wahrscheinlich in Größe 38. »Du musst deine Vorstellungskraft ein wenig bemühen.«


  Ich versuchte mir Schwesterherz in diesem Kleid vorzustellen und scheiterte dabei jämmerlich.


  »Und dann ist da dieses.« Bonnie Blue blätterte zu einer anderen Seite, auf der das Model ein eng anliegendes Jerseyding anhatte. Flacher Bauch. Kesser Busen, der den Bleistifttest bestehen würde.


  »Was für Unterwäsche trägt man denn unter so einem Kleid?«, fragte ich.


  »Gar keine. Man muss sich die Haare mit Wachs entfernen.«


  Ich erschauderte bei dem Gedanken. Und meiner Vorstellung nach würde es Schwesterherz genauso gehen.


  Wir schauten uns weitere Bilder an. In manchen steckten tatsächlich Möglichkeiten.


  »Wir müssen uns ranhalten«, sagte Bonnie Blue. »Ein paar Monate sind sportlich.« Sie schob das andere Buch herüber. »Das ist für die Brautjungfern und Brautmütter.« Sie sah mich an und runzelte die Stirn. »Ich denke, sie könnten was Passendes für dich machen.«


  Ich würde mich verdammt noch mal nicht schuldig fühlen, weil ich klein war.


  Bonnie Blue warf einen Blick auf die Uhr. »Ich muss jetzt wirklich in den Laden zurück. Weißt du was? Wie wäre es, wenn ich die Bücher einfach bei dir lasse? Du kannst sie durchschauen, und du siehst Mary Alice, noch bevor ich sie treffe.« Sie trank ihren Tee in einem großen Schluck. »Zeig ihr vor allem das Jersey-Ding.«


  »Das mache ich«, sagte ich und meinte es auch so.


  Auf dem Weg zur Tür hinaus blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. »Wenn Larry Ludmiller stirbt, hat das aber keine Auswirkung auf die Hochzeit, oder?«


  »Ich denke, alle werden noch traurig sein.«


  »Aber sie wird doch auf jeden Fall stattfinden?«


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Gut.« Sie winkte und ging die Treppe hinunter. Ich schwöre es, sie und Schwesterherz sind aus demselben Holz geschnitzt.


  Ich zog ein Paar Jeans an und ein Sweatshirt, um Woofer Gassi zu führen, entschied dann aber, dass ich besser wartete, so lange es ging, für den Fall, dass Schwesterherz anrufen würde. Ich machte einen Lachsauflauf, schob ihn in den Ofen und schnitt etwas Kürbis klein, um ihn zu kochen. Im Kühlschrank war eine Packung mit fein geschnittenem Kraut. Ich kippte es in eine Schüssel, fügte Dressing hinzu und stellte es zurück in den Kühlschrank.


  Bei all den Neuigkeiten, die Marilyn erzählt hatte, den Brautkleidern und der Zubereitung des Abendessens hatte ich es geschafft, meine Gedanken an Day Armstrong ganz nach hinten zu verbannen. Aber kaum hatte ich mich im Wohnzimmer niedergelassen, wirbelten sie wieder durch meinen Kopf. Ich konnte mich noch nicht einmal auf die neuen Buchpräsentationen von Oprah Winfrey konzentrieren. Als das Telefon klingelte, griff ich hastig danach. Ihr zweites Opfer war tot, ich wusste es.


  Aber es war Debbie. Ob Marilyn mich angerufen habe. Wie ich darüber denken würde. Ob ich so geschockt sei wie sie. Marilyn hätte doch gesagt, das Letzte, was sie auf Erden tun würde, wäre, Charles Boudreau zu heiraten, und was um alles in der Welt würden sie sich dabei denken, Tür an Tür zu wohnen? Ob ich der Meinung sei, dass das funktionieren würde. Ob Marilyn wohl den Verstand verloren habe.


  Ich gab zu, dass ich überrascht war. Und dann erzählte ich ihr, was Bonnie Blue hinsichtlich der Wand gesagt hatte, die sicher bald eingerissen werden würde.


  »Das hoffe ich. Ich weiß, dass ich Henry nicht nebenan wohnen haben wollte.«


  Wir waren beide einen Moment lang still und dachten nach. Dann lachten wir schallend auf. Es gibt keine Frau, die ihren Mann nicht gelegentlich gern vor die Tür setzen würde.


  Dann fragte ich sie, ob sie von Larry Ludmiller gehört habe.


  »Dass er gestern Nacht nicht nach Hause gekommen ist? Ja. Mama hat mir erzählt, dass Tammy Sue vor Sorge ganz aufgelöst war.«


  »Nein. Dass wir ihn heute nahezu tot im Alabama Theatre gefunden haben. Hat deine Mama dich nicht angerufen? Jemand hat ihm mit einem Baseballschläger eins übergebraten.«


  »O mein Gott, Tante Pat. Wo ist er? Wird er wieder auf die Beine kommen?«


  »Ich weiß es nicht, Debbie. Er ist in der Universitätsklinik. Ich warte darauf, dass deine Mama anruft.«


  »Oh, das ist schrecklich. Und die arme Tammy Sue.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte ich: »Debbie, ich denke, ich weiß, wer es getan hat. Wer ihm einen Schlag versetzt hat. Und wer Griffin Mooncloth getötet hat.«


  »Wer?«


  »Day Armstrong.«


  »Day?«


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin mir sicher.« Das Zittern war zurück. »Ich weiß nur nicht, wie ich damit umgehen soll. Niemand wird mir glauben.«


  Am anderen Ende der Leitung war eine gemurmelte Unterhaltung zu hören. Dann sagte Debbie: »Tante Pat? Richardena ist hier bei den Kindern. Ich komm rüber zu dir.«


  Normalerweise hätte ich darauf bestanden, dass alles in Ordnung sei mit mir und dass sie sich nicht bemühen müsse. Heute aber sagte ich: »Beeil dich.«


  »Du könntest recht haben.« Debbie hatte es sich in der Ecke meines Sofas gemütlich gemacht. »Auch wenn mir der Gedanke zuwider ist.«


  »Und ist es gegen das Gesetz, jemanden zu heiraten, damit er Staatsbürger unseres Landes wird?«


  Debbie nickte. »Ich muss nachschlagen, wie das Gesetz genau lautet, aber es ist illegal. Dusk hätte Schwierigkeiten bekommen, wenn Griffin Mooncloth sich entschlossen hätte, sie anzuzeigen.« Sie machte eine Pause. »Natürlich hätte er sich dann ins eigene Fleisch geschnitten, weil er nie wieder in das Land hätte zurückkehren können. Aber weißt du, ich habe keinerlei Idee, was ich seiner Meinung nach für ihn hätte tun können.«


  »Dusk sagte, dass er keine Scheidung wollte. Vielleicht war er auf irgendeine Art Trennung ohne Auflösung des Ehebundes aus, in der Hoffnung, dass Dusk ihre Meinung ändern würde, oder vielleicht dachte er auch, du wüsstest ein Schlupfloch, das er nutzen könnte, um hierzubleiben.«


  Debbie runzelte die Stirn und rieb an einem Flecken auf ihrem Pullover, der verdächtig nach getrockneter Milch aussah. »Aber wenn Day ihm empfohlen hat, mich zu konsultieren, und gedacht hat, er könnte einen legalen Weg finden, warum sollte sie ihn dann getötet haben? Irgendwas haben wir da noch übersehen, Tante Pat.«


  »Ich weiß. Aber ich bin mir nach wie vor todsicher, dass sie das Messer in meiner Handtasche versenkt hat.«


  Debbie gab den Flecken auf, dem mit Rubbeln allein nicht beizukommen war, und runzelte die Stirn. »Weißt du, vielleicht hat sie jemand anderen geschützt. Vielleicht hat sie Dusk mit dem Messer gesehen und hat es für sie beiseitegeschafft. Das würde Sinn ergeben.«


  »Ich denke, ja.«


  »Oder sie hat es im Theater auf dem Boden liegen sehen und Dusk für die Schuldige gehalten und hat es deshalb aufgehoben.«


  »Das ist ebenfalls eine Möglichkeit.«


  Das Telefon auf dem Tisch neben Debbie klingelte. Sie nahm ab und sagte Hallo.


  Mama, gab sie mir stumm zu verstehen. »Nur zu Besuch. Ja, sie hat mir davon erzählt. Wie geht es ihm?« Kurzes Schweigen. »Was sagen sie?«


  Larry war also noch am Leben. Ich ging in die Küche, nahm den Lachsauflauf aus dem Ofen und warf einen Blick auf die Uhr. Ich öffnete die Tür und rief Woofer. Wenn ich schon nicht mit ihm spazieren gehen konnte, dann könnte er wenigstens auf einen kurzen Besuch hereinkommen. Aber er saß am Zaun und beäugte einen kleinen weißen Pudel, der sich in Mitzis Vorgarten verirrt hatte. Keine Chance, dass er ins Haus kam.


  »Mama möchte dich sprechen, Tante Pat«, rief Debbie.


  Ich nahm das Telefon. »Was sagen die Ärzte?«


  »Sie machen nach wie vor Untersuchungen. Er wird operiert werden müssen.«


  »Wie stehen seine Chancen?«


  »Nicht gut, denke ich.«


  »Bleibst du noch da?«


  »Nein. Seine ganze Familie ist hier. Und Tammy Sue braucht Virgil jetzt für sich. Ich werde in Kürze gehen.«


  »Na, dann komm doch zum Abendessen rüber zu uns.«


  »Was gibt es denn?«


  »Lachsauflauf.«


  »Mit Dillsauce?«


  »Ich kann welche machen.«


  »Dann bin ich gleich da. Ich muss dir ja ohnehin deinen Stuhl bringen.«


  Ich legte auf und ging zurück ins Wohnzimmer.


  »Hat sie irgendetwas wegen Marilyn gesagt?«, fragte Debbie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, sie hat ihre Nachrichten noch nicht abgehört. Ich kann es nicht fassen, dass Marilyn das gemacht hat. Du?«


  Ich zuckte die Achseln. Mir wegen Marilyn Gedanken zu machen konnte warten. »Deine Mama bringt mir den Stuhl, den mir Bernice Armstrong für Haley geschenkt hat. Den Schaukelstuhl.« Ich setzte mich und sah Debbie an. »Wie soll ich der Polizei erzählen, dass Bernice’ Tochter wahrscheinlich eine Mordwaffe in meine Tasche gelegt hat und dass das Risiko besteht, dass sie eine Mörderin ist? Ich frage mich, was mir Miss Manners’ ›Handbuch für gutes Benehmen‹ hier raten würde?«


  »Weiß Mrs Armstrong irgendetwas von Dusk und Griffin Mooncloth?«


  »Nein. Sie weiß nicht einmal, dass sie verheiratet waren. Sie denkt, Dusk kennt ihn aus der Tanzakademie.« Bei der Erwähnung von Bernice und dem Stuhl war mir aber noch etwas eingefallen: »Sie haben einen Grizzlybären namens Maurice zu Hause.«


  »Was?«


  »Die Armstrongs. Einen richtigen Grizzlybären in ihrem Hausflur. Ausgestopft. Hat die Arme so.« Ich hielt meine Arme so wie Maurice. »Hat deiner Mutter und mir einen Riesenschrecken eingejagt.«


  »Was?«


  »Der Onkel von Mr Armstrong hat ihn vor Jahren geschossen. Er haart, und das ist ein wenig mitleiderregend, weil Bernice sich sichtlich für ihn schämt. Ich meine, er steht direkt in ihrem Hausflur. Aber sie sagt, ihr Mann liebe und verehre ihn. Und er hatte schon eine Operation am offenen Herzen, ihr Mann, und verdammt, ich weiß, dass es Day war, die das Schnappmesser in meiner Handtasche versenkt hat, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Debbie reichte mir das Telefon. »Ruf Detective Hawkins an, Tante Pat.«


  »Aber was, wenn ich falschliege?«


  »Was, wenn du recht hast?«


  »Reich mir das Telefonbuch.« Ich wählte die Nummer und hinterließ die Nachricht, dass ich Tim Hawkins um Rückruf bat. Nein, es handle sich nicht um einen Notfall.


  Ich gab Debbie das Telefon zurück, damit sie es auf den Tisch legte. »Jetzt«, sagte ich, »lass uns aber mal von etwas anderem reden. Soll ich dir die Bücher mit den Hochzeitskleidern zeigen, die Bonnie Blue rübergebracht hat?«


  »Ich werde nicht Gelb tragen.«


  Ich nahm die Bücher und setzte mich neben Debbie auf das Sofa. Ich blätterte bis zu dem ersten Kleid, das Bonnie Blue gekennzeichnet hatte, dem trägerlosen. Debbie seufzte.


  »Und Bonnie Blue gefiel auch dieses hier.« Ich blätterte zu dem aus Jersey, unter dem man nichts tragen konnte. Debbie seufzte erneut.


  Ich blickte auf. Ihr Kinn lag auf ihrer Brust, und ihre Augen waren geschlossen. Die Ärmste. Ich hatte vergessen, wie es war, ein zwei Monate altes Baby zu haben.


  Ich legte sie ausgestreckt aufs Sofa, stopfte ein Kissen unter ihren Kopf und deckte sie mit einer Wolldecke zu. Sie wurde dabei wach genug, um leicht zu lächeln.


  Als Fred nach Hause kam, schlief sie noch immer, und Tim Hawkins hatte mich noch nicht zurückgerufen. Als Mary Alice kam, schlief Debbie nach wie vor. Fred war dabei, eine Dusche zu nehmen, und Tim Hawkins hatte meinen Anruf immer noch nicht beantwortet.


  »Und?«, fragte ich, als Mary Alice durch die Küchentür kam.


  »Er lebt noch. Das ist alles, was ich weiß.«


  Ich nickte in Richtung Wohnzimmer. »Debbie schläft da drin.«


  Sie warf einen Blick durch die Tür. »Ausgepowert, die Arme.«


  »Möchtest du was zu trinken?«


  »Ich nehme gleich ein Bier, sobald ich meine Nachrichten abgehört habe.«


  Ich rührte die Dillsauce und wartete, wie sie auf Marilyns Mitteilung reagieren würde.


  »Wie findest du das?«, rief sie glücklich aus, als sie den Telefonhörer auflegte. »Marilyn hat endlich Charles Boudreau geheiratet, Maus. Ich wusste, dass sie einen gesunden Menschenverstand besitzt.«


  16


  Das Abendessen verlief ruhig. Bevor Fred hereinkam, hatte ich Schwesterherz erzählt, dass ich wusste, dass Day Armstrong das Messer in meiner Tasche versenkt hatte. Ich erzählte ihr auch, dass Tim Hawkins zurückrufen wollte und dass sie, falls der Anruf während des Abendessens käme, das Telefon im Schlafzimmer abnehmen und ihm erzählen sollte, was passiert war, damit Fred ein nettes, gemütliches Essen haben würde. »Er ist immer noch ganz aufgelöst, weil ich verhaftet worden bin, und ich will ihn nicht noch weiter beunruhigen.«


  Schwesterherz rollte mit den Augen. »Gott bewahre, dass Fred beunruhigt sein könnte.«


  »Und sag nichts von Larry Ludmiller, wie schlimm verletzt er ist oder dass wir ihn gefunden haben. Ich erzähle es ihm dann später.«


  »Hey, Maus, die Welt dreht sich weiter. Glaubst du nicht, dass er es herausfinden wird?«


  Ich rührte ein letztes Mal in der Dillsauce, stellte sie auf der hinteren Platte warm und schaltete die vordere aus. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich es ihm erzählen werde. Es ist nur so, dass ihn das stört, dass wir andauernd Leichen finden. Er sagt, das sei nicht normal.«


  »Nun, es ist nicht meine Schuld, dass um uns herum andauernd Leute ermordet werden. Bevor du in den Ruhestand gegangen bist, ist das nie passiert.« Schwesterherz öffnete den Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus. Ich bot ihr ein Glas an, aber sie schüttelte den Kopf. »Neulich bei der Engelseher-Gesellschaft hat so ein unverschämtes Weib gesagt: ›Oh, Sie sind doch die, die ständig Leichen findet.‹ Ich glaube, ich hätte ihr eine heruntergehauen, wenn ich nicht eine Dame wäre.« Sie hielt den Hals der Bierflasche mit zwei Fingern, kippte diese und trank die Hälfte davon in einem Zug. »Abgesehen davon hätte sich Mama im Grabe umgedreht.«


  Ich war zu müde, um mich mit ihr zu streiten oder sie darauf hinzuweisen, dass sie diejenige war, die uns in die meisten Morde hineingezogen hatte mit ihren verrückten Aktivitäten.


  »Egal«, sagte ich. »Jedenfalls erwähne nicht Larry.«


  »Okay. Aber über Marilyn und Charlie können wir doch reden. Was sie wohl anhatte? Ich wette, sie sind einfach runter ins Rathaus, wie Philip und ich das gemacht haben.«


  »Das war Roger. Du und Philip, ihr seid von einem Rabbi getraut worden, und du hast ein weißgelbes Chiffonkleid getragen.«


  »Habe ich Philip gesagt? Ich meinte Roger, meinen alten Teddybären.«


  Schwesterherz hat, ich schwör’s, ihre Männer kategorisiert in den Hohlwangigen, aber Wonnigen (Will Alec), den Intellektuellen (Philip, weil er Bücher las) und Roger, den Teddybären (ich weiß nicht, warum, vielleicht war er so behaart).


  Was mich an etwas erinnerte. »Bonnie Blue hat ein paar Bücher mit Hochzeitskleidern für dich hiergelassen. Sie liegen auf dem Couchtisch.«


  »Großartig. Hast du sie dir schon angeschaut?«


  »Ein paar.«


  »Was meinst du?«


  »Manche davon sind wunderschön.«


  Debbie wachte auf, als ihre Mutter sich auf das Sofa setzte. »Ich werde kein Gelb tragen«, murmelte sie, als sie ihre Mutter eines der Bücher in die Hand nehmen sah.


  »Natürlich wirst du das. Das ist deine Farbe.«


  Debbie setzte sich stöhnend auf. »Ich muss Bruderherz stillen gehen.«


  »Willst du zum Abendessen bleiben?«, fragte ich.


  »Ich kann nicht. Mir tut schon alles weh.«


  »Das war eine weitere Sache, die ich hinsichtlich zwei Monate alter Babys vergessen hatte. Manche Dinge können nicht warten.«


  »Gib den Zwillingen ein Küsschen von Teeny.« Mary Alice hatte bereits ihr erstes Buch aufgeklappt und sagte jetzt: »Wow!«


  »Wie geht es Larry Ludmiller?« Debbie zog sich ihren Mantel an.


  »Nicht gut. Aber ist es nicht großartig, dass deine Schwester geheiratet hat?« Sie blätterte die Seite um. »Schau dir dieses trägerlose Kleid an. Glaubst du, ich könnte damit durchgehen?«


  Fred kam just in diesem Moment herein. Mary Alice hielt ihm das Buch hin. »Glaubst du, ich könnte hiermit durchgehen, Fred?«


  »Nun, du würdest jedenfalls nicht darin ersaufen wie das arme Mädchen auf dem Foto.«


  »Das stimmt.«


  Ich begleitete Debbie zur Hintertür und versprach ihr, sie anzurufen, wenn ich etwas über Larry erfahren würde. »Oder etwas anderes in dieser Angelegenheit«, ergänzte ich. Ich fügte meine Küsschen an die Kinder denen hinzu, die »Teeny« ihnen gesandt hatte. Eine der großen Freuden im Leben meiner Schwester ist, dass Fay und May sie »Teeny« nennen, etwas, das wir uns nicht erklären können. Richardena, das Kindermädchen, ist »Deeny«, vielleicht gibt es hierzu eine Verbindung. Einen Moment lang überlegte ich, wie mich wohl Joanna nennen würde, und fühlte ein leichtes Flattern im Bauch.


  Als ich wieder ins Wohnzimmer blickte, sah ich etwas vollkommen Unerwartetes. Fred und Schwesterherz saßen auf dem Sofa, schauten sich die Brautkleider an und diskutierten das Für und Wider eines jeden Modells.


  »Sieh dir das an«, sagte Fred. »Diese Frau ist eigentlich spindeldürr, sieht aber wie ein Fettarsch aus mit all dem Stoff am Rücken.«


  »Aber wenn sie tatsächlich ein Fettarsch wäre, würde das niemand merken. Die Leute würden denken, das läge an dem Stoff.«


  »Stimmt.«


  Ich überließ dieses überraschend geistesverwandte Duo ihrem Modestudium, deckte den Tisch und trug das Abendessen auf.


  »Das hier ist fantastisch«, sagte Fred, als ich sie zum Abendessen rief. »Schau mal, mein Schatz.« Er zeigte mir das Buch. »Ist das nicht großartig?«


  Das Kleid bestand aus etwa 100 Metern Stoff, überzogen mit Netzgewebe, in das an verschiedenen Stellen kleine Sträuße aus weißen Rosen und Spitze eingenäht waren. Bänder flatterten aus den Bouquets. Ich sah Fred prüfend an, ob er es ernst meinte. Es war so.


  »Fantastisch«, sagte ich. Ich ging in die Küche und dachte, dass egal, wie lange man mit einem Mann verheiratet war, dieser einen immer noch überraschen konnte. Und das ist nicht schlecht.


  Wie gesagt verlief das Essen ruhig. Wir sprachen über Marilyn und Charlie Boudreau und wie sehr wir hofften, dass die beiden glücklich sein würden. »Eine geeignete Verbindung jedenfalls«, sagte Fred grinsend. Dann fragte er, was wir den Tag über so getrieben hätten. Ich erzählte ihm von dem Schaukelstuhl, sagte, dass dieser draußen im Auto von Schwesterherz sei. Schwesterherz beschrieb Maurice, den Grizzlybären, was Fred ein leises Schmunzeln entlockte. Als wir Schokoladeneis am Stil aßen – den einzigen Nachtisch, den ich hatte finden können –, klingelte das Telefon. Schwesterherz sprang auf, behauptete, das sei für sie, und verschwand im Flur. Fred fand das überhaupt nicht ungewöhnlich. Ich hatte jedoch Mühe, mein Eis herunterzuschlucken, bevor sie zurück war und sagte, das seien die Leute von Hannah Home gewesen. Ihr Lastwagen käme am Mittwoch in unsere Straße, um Altkleider und Sperrmüll abzuholen. Sie hätte ihnen gesagt, dass wir nichts zum Ausrangieren haben.


  Ich dachte, sie hätte die Wahrheit erzählt, bis Fred ins Wohnzimmer gegangen war, um ›Wer wird Millionär‹ zu schauen. Sie lehnte sich zu mir herüber und flüsterte laut, dass der Anrufer Tim Hawkins gewesen sei und dass er mit mir am nächsten Morgen reden würde. Sie habe ihm aber dennoch erzählt, dass ich Day verdächtigen würde.


  Verdächtigen, zum Teufel. Ich wusste, dass sie es war. Und ich war statt ihrer verhaftet worden.


  »Hier ist auch ein sehr hübsches, Mary Alice«, rief Fred aus dem Wohnzimmer. Ich warf einen Blick durch die Tür und sah, dass er sich wieder die Brautkleiderentwürfe ansah. Der Mann hatte seinen Verstand verloren. Schwester rannte im Galopp zu ihm, um zu sehen, was er gefunden hatte, und sie vertieften sich eine weitere Stunde in die Kleider. Erstaunlich.


  Nieselregen herrschte draußen, als Schwesterherz, auf beide Hüften ein Buch gestemmt, wieder ging. Sie sagte, sie würde den Stuhl in ihrem Auto lassen, und wir könnten ihn dann am nächsten Tag zu Philips Haus hinüberfahren. »Und ich ruf dich an, wenn ich was über du weißt schon wen höre.«


  »Wen?«, fragte Fred, als sich die Tür schloss.


  Es ist ein großer Unterschied, ob man etwas vor seinem Mann verheimlicht oder ihn geradewegs anlügt. »Larry Ludmiller«, gestand ich. Was bedeutete, dass ich ihm die ganze Geschichte erzählen musste.


  »Verdammt, Patricia Anne«, sagte er. »Verdammt. Warum hast du mir das nicht erzählt?«


  »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


  Er sah mich stirnrunzelnd an.


  »Und außerdem habe ich dir gerade alles erzählt.«


  Er griff sich die Zeitung. »Ich gehe ins Bett.«


  »Du bist böse auf mich, stimmt’s?«


  »Ich bin nur verärgert.« Er verschwand im Flur.


  Fred ist selten böse auf mich, so selten, dass es mich fast zerreißt, wenn er es ist. Ich räumte die Küche zu Ende auf, sah die 22-Uhr-Nachrichten, nahm ein weiteres Aspirin und mein Antibiotikum und hoffte, dass er zurückkommen würde, um mir zu sagen, dass es ihm leidtue. Er kam aber nicht. Gegen elf ging ich auf Zehenspitzen ins Bad, zog mein Nachthemd an und glitt neben ihm ins Bett. Ich war mir nicht sicher, ob er schlief oder nicht, aber er drehte sich weder um, noch sagte er mir gute Nacht.


  Ausgeschlossen, dass ich schlafen konnte. Schließlich ging ich ins Wohnzimmer, nahm mir einen Carolyn-Hart-Krimi und vertiefte mich in die Weihnachtsabenteuer der Romanhelden. Aber selbst diese konnten mich nicht von den Geschehnissen des Tages ablenken. Larry Ludmiller, verkrümmt und blutverschmiert, stand unablässig zwischen mir und den Seiten. Sicher war er jetzt aus dem Operationssaal heraus oder sie wussten zumindest irgendetwas. Schließlich nahm ich das Telefonbuch zur Hand, schlug das Uniklinikum nach und bekam die Nummer des Wartezimmers auf der Intensivstation von der Vermittlung, indem ich vorgab, dass dort ein Familienmitglied von mir in Behandlung sei. Nun, total gelogen war das ja nicht.


  Ich wählte die Nummer in der Hoffnung, dort niemanden aufzuwecken. Eine Frau nahm ab, und ich fragte, ob Virgil Stuckey da sei. Als er an den Apparat kam, entschuldigte ich mich dafür, dass ich mitten in der Nacht anrief, erzählte ihm dann aber, dass ich nicht schlafen konnte, weil ich mir Sorgen machte um Larry.


  »Er wird noch immer operiert, Patricia Anne«, sagte er. »Sie wissen einfach noch nichts.« Es war lange still, bevor er sagte: »Sie haben Tammy Sue ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie döst jetzt ein wenig.«


  »Ich hoffe, ich habe sie nicht aufgeweckt.«


  »Nein, alles in Ordnung. Ich weiß deinen Anruf zu schätzen. Mary Alice hat sich auch schon ein paarmal erkundigt.«


  Schwesterherz hatte also auch Schlafprobleme.


  Virgils Stimme zitterte, als er sagte: »Schließ uns in deine Gebete ein, Patricia Anne.«


  Ich versprach, dass ich das tun würde, und es war mir ernst damit. Nachdem ich aufgelegt hatte, ging ich zurück ins Bett und flüsterte dem Rücken von Fred zu, dass ich ihn liebte und dass ich mich nur bemüht hätte, ihn nicht zu beunruhigen. Endlich schlief ich ein.


  Fred war schon weg, als ich aufwachte. Trotz des wenigen Schlafes stellte ich fest, dass ich mich gut fühlte. Das Antibiotikum hatte angeschlagen. Ich öffnete die Fensterläden und blickte nach draußen. Es war ein perfekter Frühlingstag, und das Sonnenlicht lag schimmernd auf den vom nächtlichen Nieselregen feuchten Blättern.


  Ich wählte die Telefonnummer von Schwesterherz, und sie nahm nach dem ersten Läuten ab. Larry hatte die Operation überstanden. Virgil war gerade gekommen und trank einen Kaffee. Tammy Sue wollte das Krankenhaus nicht verlassen.


  »Und die Prognose?«, fragte ich


  »Nach wie vor fraglich. Aber wenigstens hat er die OP überlebt. Warte einen Moment.« Ich konnte eine männliche Stimme hören. »Virgil dankt dir dafür, dass du gestern Nacht angerufen hast.«


  »Sag ihm, dass das gern geschehen ist. Sollte eine von uns sich um Tammy Sue kümmern?«


  »Olivia ist dort. Du weißt, Larrys Schwester. Und Buddy – Virgil junior.«


  »Okay. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich denke, ich muss noch ein wenig hierbleiben wegen Timmy Hawkins.«


  Ich holte mir eine Tasse Kaffee und checkte meine E-Mails in der Hoffnung, etwas von Haley zu hören. Ich hatte drei Nachrichten. Eine sagte SEX SEX SEX, eine andere fragte, ob ich an Heimarbeit interessiert sei, und die dritte war von Amerikas bester Fernseh-Hausfrau Martha Stuart. Die Liebe Patricia Anne war nicht interessiert an den Riesen-Ausstechförmchen im heutigen Angebot. Stattdessen tippte ich Haleys E-Mail-Adresse ein, um ihr zu erzählen, dass es keine Neuigkeiten gebe und es uns gut gehe. Sie war in Warschau und schwanger. Was hätte sie angesichts unserer jüngsten Eskapaden anderes tun können, als sich Sorgen zu machen? Ich hatte den Computer abgeschaltet, bevor mir einfiel, dass womöglich weder Marilyn noch Debbie ihr die Nachricht von Marilyns Hochzeit gemailt hatten. Vielleicht würden wir sie, wenn Fred wieder zu Hause wäre, anrufen.


  Ich wartete eine Stunde lang auf Timmys Anruf. Nichts. Und draußen war ein wundervoller Tag. Schließlich nahm ich Woofers Leine und verließ das Haus für einen Spaziergang. Schwesterherz hatte ihm im Grunde alles mitgeteilt, was ich ihm am Vorabend hätte erzählen können. Ich hatte ja keinen Beweis, dass Day die Schuldige war. Er konnte eine Nachricht hinterlassen.


  Es tat so gut, sich besser zu fühlen, so gut, die Frische des Morgens nach einem Regen zu spüren. Woofer ging es genauso. Er jagte von einem Baum zum nächsten und bellte wie wild ein Eichhörnchen an. Wir gingen den gesamten Weg zum Homewood Park, wo ich mich auf eine Bank in die Sonne setzte, während Woofer neben mir auf dem Boden lag und den wenigen Leuten zuwedelte, die Kinderwagen schiebend oder joggend vorbeikamen und alle »Guten Morgen« sagten.


  Ich schloss die Augen. Ich hätte in diesem friedlichen Park hier schlafen können mit seinen riesigen schattenspendenden Bäumen, die gerade wieder grün ausschlugen. Für einen Moment kämpfte Larry Ludmiller nicht mit dem Leben, Day Armstrong ließ keine Messer in meine Handtasche fallen, und Fred war nicht mehr böse auf mich. Das durch die frischen Blätter fallende Sonnenlicht warf Schattenpunkte auf meine geschlossenen Augen. Ich seufzte und entspannte mich.


  »Guten Morgen, Mrs Hollowell.«


  Offenkundig war ich eingenickt, so heftig fuhr ich hoch.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.« Timmy Hawkins setzte sich auf die Bank neben mich. »Ich bin am Park vorbeigefahren und habe Sie gesehen.«


  Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und hoffte, er hatte nicht offen gestanden, und ich hatte nicht gesabbert – eine schlechte Angewohnheit von mir, wenn ich döse.


  »Guten Morgen, Timmy«, sagte ich, während ich überlegte, ob er wohl im Dienst war. Er trug Jeans und ein University-of-Alabama-T-Shirt, auf dem ROLL TIDE stand. Und an seinen Füßen steckten braune Boots, die schon bessere Tage gesehen hatten.


  »Ich war auf dem Weg nach Hause zu Ihnen. Genauer gesagt war ich auf dem Weg zum Piggly Wiggly. Heute ist mein freier Tag, und ich dachte, ich schau kurz bei Ihnen rein, falls Sie zu Hause sind.«


  »Schwesterherz sagte, Sie würden anrufen.«


  »Das habe ich auch.« Er streckte die Hand aus und tätschelte Woofer, der sich voller Wonne auf den Rücken drehte. Gut, dass Timmy kein Straßenräuber war. »Aber ich wollte ohnehin vorbeikommen.«


  »Nun, hat sie Ihnen von Day Armstrong erzählt, davon, dass sie Gelegenheit hatte, das Messer in meine Tasche fallen zu lassen?«


  Timmy nickte. »Erzählen Sie mir davon.«


  Das tat ich dann auch, wobei ich hinzufügte, dass ich es nicht glauben wolle, es aber doch tat.


  »Wie, glauben Sie, ist sie an das Messer gekommen?«, fragte Timmy.


  Ich sah in seine arglosen blauen Augen. »Schieben Sie das jetzt nicht mir zu, Timmy. Ich glaube dasselbe wie Sie. Sie hat es vom Bühnenboden aufgehoben. Oder ist damit auf die Bühne rausspaziert. Gott weiß es. Aber ich sage Ihnen eins. Larry Ludmiller stirbt vielleicht gerade im Krankenhaus, weil, wer immer diesen Mann im Alabama Theatre umgebracht hat, denkt, dass Larry ihn gesehen hat. Oder sie«, fügte ich hinzu.


  Die Augen waren jetzt nicht mehr arglos. »Wie kommen Sie auf den Gedanken?«


  »Er hat uns das erzählt, also Larry. Er sagte, er habe sich umgedreht und vage jemanden hinter der Elvis-Reihe gesehen, just in dem Augenblick, als Griffin Mooncloth in sich zusammensackte. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, umso mehr als Larry ohne seine Brille blind wie ein Maulwurf ist, aber die Person da hinten konnte das ja nicht wissen. Sie musste den Eindruck haben, dass Larry sie identifiziert hatte.«


  Timmy nickte. »Ergibt Sinn.« Er tätschelte Woofer erneut. »Noch was anderes, was Sie mir erzählen können, Mrs Hollowell?«


  »Ich fände es schön, wenn Sie Day wegen des Messers befragen, ohne mich zu erwähnen. Ich möchte nicht, dass ihre Mutter erfährt, dass ich diejenige war, die Ihnen das erzählt hat. Sie ist eine Freundin von mir.«


  Timmy stand auf. »Wie soll ich das machen, Mrs Hollowell?«


  »Lassen Sie sich etwas einfallen. Ganz so, wie Sie sich etwas haben einfallen lassen, als es darum ging, jemanden zu finden, der für Sie die Arbeit über Chaucer schrieb.«


  Ich schwöre es: Timmy erbleichte. »Sie wissen das?«


  »Natürlich. Tun Sie einfach, was Sie können, um mich aus der Sache herauszuhalten.«


  »Ja, Ma’am. Das mache ich.«


  Ich sah ihn mit hängenden Schultern zu seinem Wagen gehen. »Woofer«, sagte ich. »Es ist unglaublich, wie oft das funktioniert.«


  Mitzi war dabei, Knochenmehl über ihr Iris-Beet zu streuen, als wir vorbeigingen. Ich öffnete mein Tor, gab Woofer eine Leckerei und ließ ihn hinein. Dann ging ich hinüber zu Mitzi, um ihr von Larry Ludmiller zu berichten.


  Sie kniete auf einer Plastiktüte und hatte Gartenhandschuhe an. Mitzi ist Anfang sechzig, hat aber graues Haar, so lange ich denken kann. Jetzt war es mehr weiß als grau, stellte ich fest, als ich zu ihr hinunterblickte, während sie sich den Pony mit dem Arm aus dem Gesicht strich. Ich würde nie so ein Glück haben. Rotblond mit grauen Strähnen sieht orange aus.


  »Dein Haar ist wundervoll«, sagte ich.


  »Danke.« Sie lächelte und zog eine Plastiktüte aus einer Kiste für mich, damit ich mich setzen konnte. »Was ist los? Du siehst aus, als ginge es dir besser heute Morgen.«


  »Das ist auch so. Aber ich habe gerade Day Armstrong bei der Polizei verpfiffen, jemand hat um ein Haar Virgil Stuckeys Schwiegersohn umgebracht, und Fred ist sauer auf mich.«


  »Die ersten beiden Dinge glaube ich, das dritte nicht.« Sie steckte ihre Kelle in den Sack mit Knochenmehl und vermischte es mit der Erde rund um eine Iris, die ich dann in einem Monat vom Küchenfenster aus blühen sehen und genießen können würde.


  »Du kannst es aber glauben.«


  »Erzähl es mir.«


  Mitzi arbeitete weiter, während ich sprach. Woofer kam herüber, legte sich an den Maschendrahtzaun und beobachtete uns halb dösend.


  »Ich habe recht, nicht wahr?«, fragte ich. »Day hatte die Gelegenheit, das Messer in meine Handtasche zu stecken, stimmt’s?«


  Mitzi nickte. »Ich denke, die hatte sie. Sie war allerdings nur eine Minute lang da, Patricia Anne.«


  »Mehr braucht es dafür auch nicht.«


  Mitzi erhob sich schwerfällig von den Knien, seufzte und schob die Plastiktüte ein Stück weiter das Beet hinunter. »Mein Gott, ich bin steif wie ein Brett«, sagte sie, während sie sich erneut hinkniete. Sie stach mit ihrer Kelle in die Erde und runzelte die Stirn. »Erzähl mir noch mal von dieser Scheidungsgeschichte und den Schwierigkeiten, in denen Dusk steckt.«


  Ich erzählte ihr, was Debbie gesagt hatte, dass es gegen das Gesetz war, jemanden einfach deswegen zu heiraten, damit er US-amerikanischer Staatsbürger würde.


  »Aber würde Day jemanden ermordet haben, um ihre Schwester zu decken?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich denke, sie weiß vielleicht, wer es getan hat.«


  Ein Auto fuhr in meine Einfahrt. Ich blickte auf und sah, dass es Fred war.


  »Ich denke, damit hat sich dein drittes Problem erledigt«, sagte Mitzi.


  Fred stieg aus dem Auto und kam zu der Stelle hinüber, an der wir saßen. »Ich dachte einfach, heute komme ich mal zum Mittagessen nach Hause«, sagte er.


  Mitzi grinste, als ich aufstand. »Bon appétit.«


  Das Sich-Versöhnen war nett. Ich erklärte, dass ich versucht hätte, ihn nicht zu beunruhigen, und er erklärte, dass es ihn mehr beunruhigt habe, dass ich versucht hatte, ihn nicht zu beunruhigen. Ich versprach, es nicht wieder zu tun. In dem Moment meinte ich das auch.


  Später aßen wir Thunfischsandwiches zu Mittag.
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    E-Mail


    Von: Haley


    An: Mama und Papa


    Betreff: Insassin


    Stell dir vor! Joanna bewegt sich. Ich habe schon seit Tagen so ein Flattern verspürt, sodass ich schon den Verdacht hatte, aber heute war es definitiv ein Stoß. Philip sitzt im Moment neben mir und wartet darauf, dass ich ihm sage: »Jetzt«, damit er es fühlen kann. Aber heute Abend ist sie ruhig. Wir fangen trotzdem damit an, ihr vorzulesen und Musik für sie zu spielen. Heute Abend liest er ›Gute Nacht, lieber Mond‹. Ist das nicht unglaublich?


    Ganz liebe Grüße von uns dreien


    Haley

  


  »Maus?« Schwesterherz rief aus der Küche.


  »Am Computer. Komm nach hinten.«


  Sie betrat den Raum mit den Worten: »Ich habe Angst, dein Haus zu betreten, seit dein Mann so einen Wutausbruch wegen seiner Privatsphäre hatte.«


  Sie bezog sich damit auf einen Tag, der bereits einige Monate zurücklag. Fred war damals gerade aus der Dusche gestiegen, hatte sich ein Handtuch umgebunden und war in die Küche gegangen, in der Mary Alice und Miss Bessie am Tisch gesessen, Schokochips gegessen, Cola getrunken und sich ganz wie zu Hause gefühlt hatten.


  Fred hatte, total erschrocken, das Handtuch fallen lassen und war geflohen. Alles, woran er sich später erinnerte, waren die Schokoladenchips und ein rosafarbener Häkelhut, und diese beiden Bilder hatten sich in seine Netzhaut gebrannt. »Nimm ihr diesen verdammten Schlüssel weg, Patricia Anne.«


  Das tat ich natürlich nicht, aber ich bat sie darum, ein wenig diskreter zu sein.


  »Ich weiß nicht, warum«, sagte sie. »Es war nicht so, als hätte er etwas zu verbergen gehabt.«


  »Armselig«, pflichtete ihr Miss Bessie bei.


  Unnötig zu erwähnen, dass ich ihre Meinungen nicht an Fred weitergab. Es brachte nichts, Salz in die Wunden zu streuen. Ich erinnerte sie aber dennoch daran, dass er gerade aus der Dusche gekommen war und sie ihn erschreckt hatten.


  Beide sagten: »Huh.«


  »Was hast du erhalten?«, fragte Schwesterherz nun, während sie über meine Schulter schaute.


  Ich rutschte ein Stück, damit sie sich setzen konnte. »Schau dir das an. Das ist wundervoll.«


  Sie las die E-Mail und sagte: »Wie ist das? Lass mal sehen. Haley ist im vierten Monat schwanger. Wie groß ist deiner Meinung nach jetzt Joanna? So groß wie eine Honigmelone?«


  »Das bezweifle ich. Am meisten wachsen sie doch in den letzten zwei Monaten.«


  »Du hast immer wie ein Stock mit Knoten ausgesehen, als du schwanger warst, und ich, als hätte ich einen Kürbis verschluckt.«


  »Mama hat gesagt, du hättest deine nur hoch getragen.«


  Schwesterherz nickte und klopfte mit dem Fingernagel auf den Bildschirm. »Schwanger sein ist schön, weißt du, Maus? Wenn nicht meine Ehemänner alle gestorben und nicht die Dehnungsstreifen gewesen wären, dann hätte ich noch mehr Kinder bekommen. Ich hoffe, Marilyn wird bald schwanger.«


  »Ich auch. Und ich wünsche mir auch, dass Freddie heiratet und häuslich wird.«


  »Er ist glücklich. Willst du das ausdrucken?«


  »Unbedingt. Ich möchte ein Sammelalbum für sie anlegen.«


  Schwesterherz klickte mit der Maus, und der Drucker legte los. »Ich gehe ins Krankenhaus. Ich dachte, du wolltest vielleicht mitkommen.«


  »Gibt es irgendetwas Neues?«


  »Nicht wirklich. Virgil hofft, dass ich Tammy Sue überreden kann, eine Weile mit zu mir nach Hause zu kommen und sich ein wenig auszuruhen. Er macht sich Sorgen um sie.« Sie griff nach dem Papier, das der Drucker ausgespuckt hatte. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht dabei helfen.«


  »Mit Larry ist alles wie gehabt?«


  »Er ist nach wie vor im Schwebezustand. Hier.« Sie reichte mir den E-Mail-Ausdruck. »Was hat dein Polizist gesagt, als du ihm von Day Armstrong erzählt hast?«


  »Mein Polizist hat gesagt, er wolle es nachprüfen.« Ich faltete die Mail zusammen und legte sie in eine Schachtel in der Ecke, auf der »Haley« stand. »Ich sagte ihm, er solle mich aus dem Spiel lassen.«


  »Das wird schwierig sein.«


  »Ich weiß.« Ich machte die Schachtel zu. »Gib mir ein paar Minuten, dann komme ich mit.«


  »Virgil sagt, sie hat seit gestern keinen Bissen gegessen.« Ich nahm eine schnelle Dusche und schlüpfte in eine leichte graue Wollhose und einen Pullover.


  »Du siehst aus, als seist du schon in Trauer«, sagte Schwesterherz, als ich ins Wohnzimmer kam. »Ins Krankenhaus sollte man mit strahlenden Farben gehen.«


  »Möchtest du, dass ich mitkomme, oder nicht?«


  Schwesterherz nickte und stand auf. Sie leuchtete genug für uns beide in ihrem geblümten Stufenrock und den lilafarbenen Stiefeln. »Es ist einfach so, dass Farbe die Menschen aufheitert.«


  »Da hast du recht«, sagte ich. »Und du siehst sehr hübsch aus.«


  »Nun, du kannst ja nichts dafür, dass du nicht mein Fingerspitzengefühl hast.«


  Da sagte sie die Wahrheit.


  »Ich habe Haleys Stuhl bei ihr zu Hause gelassen auf meinem Weg hierher«, erklärte sie mir, als wir zum Auto liefen. »Habe ihn einfach in den Hausflur gestellt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du einen Schlüssel hast.«


  Schwesterherz tätschelte ihre Tasche. »Visa Card. Es ist ein Wunder, dass sie noch niemand bis aufs letzte Hemd ausgeraubt hat. Man würde meinen, Philip hätte mehr Verstand.«


  »Sie haben eine Alarmanlage.«


  »Mit Codenummern, die so oft gedrückt wurden, dass sie ganz abgenutzt sind. Abgesehen davon habe ich letztens gesehen, was du eingegeben hast.«


  Wir stiegen in den Mercedes meiner Schwester. »Ich vermisse meinen Jaguar«, sagte sie. »So wahr ich hier sitze, ich lege mir noch einmal einen zu.«


  Und mit diesen Worten fuhr sie aus meiner Einfahrt, und wir düsten zum Universitätsklinikum.


  »Ich denke, ich habe mich für ein Kleid entschieden«, sagte sie mit einem Kopfnicken in Richtung der Bücher, die Bonnie Blue gebracht hatte. Diese hüpften auf dem Rücksitz, als wir in ein paar Schlaglöcher fuhren.


  »Ist es eines, an das ich mich erinnere? Oder eines von denen, die du dir zusammen mit Fred angeschaut hast?«


  »Nein. Es ist weiter hinten in dem Buch. Das Design nennt sich Rubens. Keine Rüschen oder Flitter. Prinzessinnenstil. Aber es hat einen ziemlich tief ausgeschnittenen runden Halsausschnitt.« Sie deutete einen Kreis an, der fast bis zu ihrer Taille ging. »Ich meine wirklich tief.«


  »Die Kleider der Brautjungfern müssen aber nicht entsprechend sein, oder?«, fragte ich alarmiert.


  »Natürlich nicht. Du hast ja auch nichts, was das halten würde.«


  Ich konnte ihr da nicht widersprechen.


  »Schau mal. Da fährt eine Frau aus dem Parkplatz.« Schwester fuhr über zwei Spuren der Nineteenth Street hinweg und schnappte ihn sich. Ein Mann in einem Nissan, der bereits abgebremst hatte und dort parken wollte, zeigte ihr einen Vogel.


  »Unverschämt«, sagte Schwesterherz. »Ich schwör’s dir, die Leute werden jeden Tag unhöflicher. Such keinen Augenkontakt mit ihm, Maus. Leute wie er sind es, die Gewalt im Straßenverkehr verursachen, und deshalb heißt es, dass man ihnen nicht in die Augen schauen soll. Sie sollen nicht das Gefühl haben, dass man sie herausfordert.«


  Unter keinen Umständen würde ich dem Mann in die Augen schauen. Ich musste mich darauf konzentrieren, wieder Luft zu bekommen. Als wir schließlich am Krankenhausaufzug standen, war ich nahezu wieder so weit, normal atmen zu können.


  Man hatte den Versuch unternommen, dem Warteraum der Intensivstation an der Universitätsklinik etwas Beruhigendes zu verleihen. Die Wände waren in einem gefälligen Rosaton gestrichen, der fast ins Pfirsichfarbene ging, und eine geblümte Bordüre am oberen Rand nahm das Rosa auf und fügte weitere Farben hinzu, darunter das dunkle Grün von Blättern, auf das ein paar der Sofas farblich abgestimmt waren. Ein weiteres Sofa und die Sessel waren in einem Industriegrau gehalten. Auf dem Bildschirm, der an der Wand montiert war, diskutierten Oprah Winfrey und Deepak Chopra darüber, wie wichtig es für Menschen sei, ihre Lebenskraft zu erneuern. Die Botschaft schien hier ihr Ziel zu verfehlen. Eine einzige Frau blickte auf den Bildschirm, und sie sah nicht sehr hoffnungsvoll aus.


  Tammy Sue, Olivia und eine ältere kleine Frau mit grauem Haar, die uns als Larrys Tante Maude vorgestellt wurde, saßen auf einem der Sofas. Tante Maude saß zwischen den beiden jungen Frauen. Ich mochte sie auf Anhieb.


  »Hübsche Stiefel haben Sie«, sagte sie zu Mary Alice, »und ich hoffe, Sie sind hergekommen, um Tammy Sue hier ein wenig rauszuholen. Wenn ihr Körper nicht etwas Anständiges zu essen und ein wenig Schlaf bekommt, dann kippt sie uns um, und wir haben zwei Patienten am Hals.«


  »Deshalb sind wir da«, sagte Schwesterherz. »Gibt’s was Neues?«


  Tammy Sue verneinte kopfschüttelnd. Ihre Augen waren so verschwollen, dass ich mich fragte, ob sie klar sehen konnte. »Sie sagen, wir können nur warten. Wir dürfen jede Stunde fünf Minuten rein, um ihn zu sehen.« Sie holte Luft. »Er ähnelt noch nicht einmal wieder sich selbst.«


  »Also Tante Maude hat recht, Tammy Sue«, sagte Olivia. »Du musst hier mal für eine Weile raus. Larry weiß ohnehin nicht, dass du da bist.«


  Tammy Sue antwortete ihrer Schwägerin gereizt: »Doch, das weiß er. Er weiß, dass ich hier bin.«


  »Nein, das weiß er nicht. Er weiß gar nichts.«


  »Doch, tut er.«


  Die anderen Leute in dem Wartezimmer blickten interessiert auf. Tante Maude wandte sich an Olivia und teilte ihr ruhig mit, dass sie sich benehme wie ein Simpson. Die Simpsons, vermutete ich, waren für diesen Zweig der Ludmiller-Familie unterste Schublade. Jede Familie in den Südstaaten hat eine. Auf jedem Fall rutschte Olivia gründlich gescholten in ihre Sofaecke zurück.


  »Geh, mein Schatz«, sagte Tante Maude zu Tammy Sue. »Ich bin hier. Verschaff dir etwas Ruhe und was zu essen.«


  Tammy Sue schaute auf ihre Uhr. »Wir können ihn in zehn Minuten noch einmal sehen. Danach gehe ich.«


  Wir setzten uns also und warteten. Und nicht einmal das freundliche Dekor konnte diesem Raum seine bedrückende Atmosphäre nehmen.


  »Womit sollen wir sie denn verköstigen?«, fragte Schwesterherz, während die drei Frauen sich aufmachten, nach Larry zu sehen.


  »Sie braucht Wohlfühlnahrung. Irgendeine hausgemachte Gemüsesuppe vielleicht oder Maisbrot.«


  Schwesterherz nickte. »Das klingt gut. Hast du welches?«


  »Im Tiefkühlfach.«


  »Dann fahren wir sie zu dir zum Essen.« Sie nahm ein ›People‹-Magazin in die Hand und schaute es durch. Keine Ahnung, was sie in der Zeitschrift sah, das sie auf die Idee brachte, uns alle darüber zu informieren, dass sie Gott danke, heterosexuell zu sein.


  Eine ältere Frau stand auf, schenkte sich Kaffee ein und bedeutete uns, dass wir ihr Platz machen sollten auf dem Sofa. Schwesterherz und ich rutschten beiseite. Die Frau sah sich um im Wartezimmer, um sicherzugehen, dass alle wieder schliefen oder zu ihren Zeitschriften zurückgekehrt waren, dann beugte sie sich zu uns und flüsterte: »Elvis war hier gestern Nacht.« Sie machte eine Pause, um die Reaktion abzuwarten, die Schwesterherz und ich zeigen würden. »Er hatte einen weißen Overall an und saß genau hier auf dieser Couch.«


  »Das war Buddy Stuckey«, erklärte Schwesterherz. »Er ist ein Elvis-Imitator.«


  »Nein, das war Elvis. Er sah übrigens gut aus. Nicht mehr so aufgedunsen. Hat einiges von dem Gewicht verloren, das er zugelegt hatte. Ich wollte Ihnen das nur erzählen, damit Sie wissen, dass der Mensch, der Ihnen nahesteht, wieder gesund werden wird.«


  »Danke«, sagten wir beide.


  »Bitte.« Sie warf erneut einen Blick auf die anderen Leute im Raum. »Hier gibt es einige, die glauben das nicht.«


  Schwesterherz nickte. »Ich kann das nachvollziehen.«


  »Hat eine Menge Gewicht verloren. War auch nicht gut für ihn. Hat geradezu nach Diabetes geschrien, wenn Sie mich fragen. Das ist es, was meine Schwester da nebenan hat.«


  »Tut mir leid«, sagte Schwesterherz.


  Die Frau schlürfte ihren Kaffee. »Sie wird schon wieder.«


  Wir pflichteten ihr bei, dass dies sicher der Fall sei würde.


  Tammy Sue kam wieder heraus. Sie sah noch jammervoller aus als zuvor. »Er sieht so erbarmungswürdig aus«, sagte sie. »Überall schwarz und blau.« Sie wischte sich mit dem Handrücken Tränen aus den Augen. »Wer hat so etwas nur getan?«


  »Wir finden das heraus«, sagte Tante Maude besänftigend. »Und er hat sein Bein bewegt. Das ist ein prima Zeichen.«


  Ich holte Luft. Ich hatte nicht an die Möglichkeit einer Lähmung gedacht, die aber natürlich existierte.


  »Kommen Sie schon, Tammy Sue«, sagte Mary Alice. »Wir haben einen prima Parkplatz, fast direkt vor der Eingangstür.« Sie legte ihren Arm um die Schulter des Mädchens. »Und wie klingt eine hausgemachte Gemüsesuppe in Ihren Ohren?«


  »Okay. Und eine Dusche wäre auch wunderbar.«


  Ich warf einen Blick zurück, als wir den Warteraum verließen. Olivia Ludmiller stand am Fenster, ihr schmales Gesicht von Tränen überströmt.


  Eine Stunde später saßen Tammy Sue, Schwesterherz und ich an meinem Küchentisch. Tammy Sue und meine Schwester aßen Gemüsesuppe und Maismuffins. Ich verdopple immer die Rezeptmenge, wenn ich Maismuffins mache, und friere die Reste ein. Eine Minute oder noch weniger in der Mikrowelle, und sie schmecken wie frisch gebacken. Ich war nicht hungrig, da ich ja mit Fred zu Mittag gegessen hatte, aber einem Muffin konnte ich nicht widerstehen.


  »Die ist gut«, sagte Tammy Sue, während sie die Suppe kostete. Sie hatte geduscht, sich die Haare gewaschen und trug den marineblauen Veloursbademantel, den ich Fred zum Geburtstag gekauft hatte. Er hatte nie gesagt, dass er ihn nicht mochte, aber er hatte ihn nie getragen. Ziehen Sie daraus Ihre eigenen Schlüsse!


  »Patricia Anne ist eine gute Köchin«, sagte Schwesterherz.


  Ich war erfreut über das Kompliment.


  »Sie verbringt eine Menge Zeit in der Küche.«


  Diese Bemerkung erfreute mich nicht. Es klang so, als hätte ich nicht viel vom Leben. Ich versetzte ihr einen leichten Tritt gegen den Knöchel. »Genau wie Martha Stewart.«


  »Wenn Larry aus dem Krankenhaus kommt, dann abonniere ich ›Martha Stewart Living‹ und mache all das, was sie macht. Meine eigene Weihnachtsdekoration, anstatt sie bei Wal-Mart zu kaufen. Und ich beine mein eigenes Hähnchen aus und brate es mit Rosmarin gespickt. Ich habe sie das einmal im Fernsehen zubereiten sehen.« Tränen traten in Tammy Sues Augen. »Wisst ihr, dass ich noch nie ein Hähnchen ausgebeint habe? Und ich weiß nicht einmal, was Rosmarin ist.«


  »Es ist ein Kraut wie Petersilie, Salbei und Thymian«, sagte Schwesterherz. Man konnte förmlich hören, wie sie zwischen den Worten Salbei und Thymian nachdachte.


  »Meine Mutter war eine wundervolle Köchin. Sie hat nicht so extravagantes Zeug gekocht, aber leckere Sachen wie Hähnchen und Klöße. Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst, wie sie die Dinge zubereitet hat, mir ihr Rezept für gefüllten Truthahn geben lassen zum Beispiel. So etwas eben.« Tammy Sue seufzte. »Sie hielt unser Haus so sauber, dass man vom Boden hätte essen können.«


  »Wirklich?« Schwesterherz rollte ihre Augen in meine Richtung.


  »Und sie hat sogar Daddys Unterwäsche gebügelt.« Die Tränen liefen über. »Ich habe noch nie Larrys Unterwäsche gebügelt.«


  Schwesterherz legte ihren Löffel nieder. Sie begann panisch zu wirken.


  »Ich habe Freds auch noch nie gebügelt«, sagte ich. »Ich glaube nicht an das Bügeln von Dingen, die man nicht sieht.«


  Tammy Sue schenkte mir ein schwaches Lächeln.


  »Man konnte vom Boden essen?«, fragte Schwesterherz.


  »Ja, Ma’am. Sie liebte ein sauberes Haus.«


  Ich konnte Muffin im Katzenklo in der Speisekammer herumkratzen hören. So viel zum Essen von meinem Boden.


  Tammy Sue hörte das Geräusch ebenfalls. »Ich liebe Katzen«, sagte sie. »Larry und ich haben mittlerweile zwei. Aber als ich klein war, habe ich mir jede Weihnachten ein Kätzchen gewünscht und nie eines bekommen. Daddy hasst Katzen.«


  Visionen von Bubba Cat, wie er auf seinem Heizkissen auf dem Küchentresen von Schwesterherz schläft, schwirrten mir durch den Kopf. Schwesterherz ging es genauso, da bin ich mir sicher. Ich warf einen Blick zu Tammy Sue hinüber, ob sie uns veräppeln wollte. Aber wie sie sich so über ihre Suppe beugte, sah sie ganz unschuldig aus. Schwesterherz hingegen runzelte die Stirn, während sie einen Muffin auseinanderbrach und ihn mit Butter bestrich. Sie hatte, wie ich wusste, in Erwägung gezogen, Bubba Cat mit auf ihre Hochzeitsreise im Wohnmobil zu nehmen, mit der vernünftigen Begründung, dass, wenn sie ihn dort mit seinem Heizkissen auf einen Tresen setzte, er den Unterschied gar nicht bemerken würde.


  Ich befand, dass ich besser das Thema wechselte. »Es ist was Nettes passiert, als du da drin warst bei Larry«, sagte ich. »Eine Dame kam zu uns und erzählte uns, dass Elvis sie gestern Nacht im Wartezimmer besucht habe. Mary Alice erklärte ihr, dass das Buddy gewesen sei, aber sie glaubte ihr nicht. Sag ihm, dass er sehr überzeugend wirkt.«


  Tammy Sue blickte verdutzt auf. »Buddy war nicht hier gestern Abend. Er musste bei einer Kriegsveteranenveranstaltung auftreten, und ich habe ihm gesagt, er solle das ruhig machen. Es gab nichts, was er im Krankenhaus hätte tun können.«


  »Oh.« Ich beugte mich vor und konzentrierte mich darauf, meinen Muffin zu buttern. Der Rest der Mahlzeit verlief sehr ruhig, weil wir alle auf unsere eigenen Gedanken konzentriert waren.


  »Vielleicht ist er gegangen und kam dann wieder, als Tammy Sue gerade gedöst hat oder bei Larry drinnen war«, sagte Schwesterherz später. Tammy Sue schlief in meinem Gästezimmer. Schwesterherz und ich hatten den Tisch abgeräumt, und dann hatte sie Bonnie Blues Bücher hereingebracht.


  »Vermutlich«, sagte ich.


  Sie öffnete eines der Bücher an einer Stelle, die sie mit einer zusammengefalteten Seite der ›Birmingham News‹ markiert hatte und auf der Frühjahrsschuhmode abgebildet war. »Hier ist das Rubens-Kleid.«


  Es war wundervoll, ganz schlicht und natürlich nicht so weit ausgeschnitten, wie sie es gezeichnet hatte.


  »Perfekt.« Und das entsprach der Wahrheit.


  Sie setzte sich nieder und studierte das Kleid. »Ich weiß nicht, Maus. Du hast all das Zeug über Virgils erste Frau gehört. Er wird kein makelloses Haus oder gebügelte Unterhosen von mir bekommen. Er wird nicht einmal den Körper bekommen, dessentwegen mich alle meine anderen Ehemänner geheiratet haben.«


  »Sei nicht dumm. Sie haben dich nicht wegen deines Körpers geheiratet. Sie haben dich geheiratet, weil sie dich geliebt haben. Und Virgil liebt dich auch.«


  »Nun, das weiß ich. Aber die ersten drei haben nie erwartet, dass ihre Unterhosen gebügelt werden, und sie haben alle Katzen geliebt. Das macht mir wirklich Sorgen. Virgil hat nie erwähnt, dass er Bubba nicht leiden könne.«


  »Vielleicht hat er sich geändert. Ist milder geworden.«


  »Das bekomme ich heraus. Da kannst du sicher sein.«


  Das Telefon klingelte, und ich griff danach in der Hoffnung, dass es Tammy Sue nicht geweckt hatte.


  »Patricia Anne?« Es war Bernice Armstrongs Stimme. Mein Magen war wie zugeschnürt, aber ich erntete nicht den Zorn von ihr, den ich erwartet hatte. Stattdessen sagte sie, sie wolle sich dafür entschuldigen, dass Day das Messer in meine Tasche getan und mir so viel Unannehmlichkeiten verursacht habe.


  »Ich schwöre es dir, ich kann dir nicht sagen, was in dieses Kind gefahren ist«, fuhr sie fort. »Sie sagt, es habe auf dem Bühnenboden gelegen, und sie habe es gedankenlos aufgelesen, und dann, als sie in der Zeitung gelesen hatte, dass es womöglich eine Mordwaffe war, sei sie in Panik verfallen. Und da hing deine Handtasche. Sie sagt, dass sie sich kaum noch daran erinnert, das Messer dort hineinfallen lassen zu haben.«


  »Hat sie das der Polizei erzählt?«


  »Sie ist noch immer da unten. Ich habe sie dorthin begleitet, aber sie machen einen Haufen Zeug mit ihr, versuchen sicherzustellen, dass sie die Wahrheit sagt.«


  »Ein Stimmen-Stress-Analysator«, sagte ich.


  »Das kommt ungefähr hin. Egal, jedenfalls haben sie gesagt, ich könne genauso gut nach Hause gehen, und es war gut, dass ich das gemacht habe, denn der arme Maurice war auf die Schnauze gefallen in der Eingangshalle. Ausgesprochen seltsame Sache. Sieht aus, als habe ihn irgendein Tier angegriffen. Überall ist Fell.«


  Ich brauchte eine Sekunde, um den Namen Maurice und den ausgestopften Grizzlybären zusammenzubringen.


  »Er ist schwer wie Blei, sodass ich erst mal nur um ihn herum staubsaugen kann, bis jemand hier ist und mir hilft, ihn aufzustellen, um zu sehen, ob noch alles beisammen ist.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß nicht, wo Dusk ist.«


  »Tut mir leid, Bernice«, sagte ich. Was hätte ich sonst sagen können?


  »Nein, ich bin diejenige, der es leidtut, und Day ruft dich selbst an und entschuldigt sich, sobald sie ihre Füße aus diesem Gefängnis setzt. Ich verspreche dir das. Ich habe meine Mädchen nicht großgezogen, damit sie so etwas tun.«


  Offenkundig war es Bernice nicht in den Sinn gekommen, dass an dem Messer-Vorfall mehr dran sein könnte, als dass Day es zufällig auf dem Boden gesehen und aufgehoben hatte. Ich fragte mich, ob Dusk ihrer Mutter von ihrer Ehe mit Griffin Mooncloth erzählt hatte und davon, dass sie von ihm erpresst worden war. Ich bezweifelte es, andernfalls hätte sie ängstlicher gewirkt hinsichtlich der Konsequenzen, die die Befragung auf dem Polizeirevier für Day haben könnte.


  »Gut, lass mich jetzt staubsaugen, Patricia Anne. Und du kannst mit diesem Anruf rechnen.«


  »Bernice«, sagte ich zu Schwesterherz, als ich auflegte. »Day hat zugegeben, dass sie das Messer in meine Tasche gesteckt hat. Sie ist jetzt unten auf der Polizeistation. Bernice hat sich für sie entschuldigt.«


  Schwesterherz schloss das Buch und stand auf. »Weißt du, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Day Armstrong so wütend auf Griffin Mooncloth gewesen sein soll, dass sie ihn umgebracht hat, nur weil er an seiner Ehe mit Dusk festhalten wollte. Außer sie liebt ihn selbst. Es gibt vier Dinge, wegen denen Menschen töten, Maus: Geld, Rache, Eifersucht und Hass. Und natürlich sind manche auch einfach nur verrückt. Aber denk darüber nach. Würdest du einen Mann ermorden, nur weil er mit mir verheiratet bleiben will?«


  »Nein, ich würde es dir überlassen, ihn umzubringen.«


  »Genau. Falls also Day nicht wie verrückt in ihn verliebt war, dann war Dusk diejenige, die ihn umgebracht hat.« Darin verbarg sich ein gewisser Sinn. Schwesterherz nahm die Bücher und sagte, sie fahre zum Big, Bold and Beautiful Shoppe, um mit Bonnie Blue zu reden, sei aber rechtzeitig zurück, um Tammy Sue ins Krankenhaus zu fahren. »Lass sie ein paar Stunden schlafen. Sie hat es weiß Gott nötig.«


  Der Rest des Nachmittags war daher sehr ruhig. Ich zog meine guten grauen Sachen aus, schlüpfte in ein Paar Jeans und putzte das Haus. Es war das erste Mal seit Tagen, dass mir danach zumute war. Ich konnte nicht staubsaugen, aber wischte den Küchenboden und staubte ab, sogar im Salon, in den wir nie gehen. Ich machte die Toiletten sauber und schrubbte die Ausgussbecken. Als Tammy Sue aufwachte und aus dem Gästezimmer kam, roch das ganze Haus, als ob eine Pinie mit einem Zitronenbaum veredelt worden wäre.


  Das Erste, was sie machte, war, mit dem Wartezimmer der Intensivstation zu telefonieren und mit Tante Maude zu sprechen. »Ja, Ma’am«, hörte ich sie sagen, »okay.« Und dann: »Ist Olivia noch da?« Als sie aufgelegt hatte, stützte sie sich am Küchentisch ab, so als sei sie zu müde, um zu stehen.


  »Irgendwelche Veränderungen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist nach wie vor bewusstlos. Wo ist Mrs Crane?«


  »Sie hat ein paar Dinge zu erledigen. Sie dürfte aber in Kürze zurück sein. Möchten Sie einen Tee mit viel Eis drin?«


  »Das wäre großartig.«


  »Warum setzen Sie sich dann nicht ins Wohnzimmer, und ich bringe Ihnen welchen.«


  »Danke. Haben Sie Tylenol oder Aspirin?«


  Ich öffnete den Küchenschrank und gab ihr die Flasche Tylenol extra stark. Sie nahm zwei und ging ins Wohnzimmer, als wären alle ihre Muskeln steif. Als ich in den Raum trat, lag sie ausgestreckt auf Freds Lehnstuhl.


  »Ich wusste nicht, dass man derartig müde sein kann«, sagte sie, während sie ihren Tee entgegennahm. »Das sollte aber helfen. Danke, Mrs Hollowell.«


  »Gern geschehen, Tammy Sue. Möchten Sie einen kleinen Happen essen?«


  »Nein danke.« Sie nahm ihr Tylenol und trank etwas Tee. »Wenigstens ist Olivia nicht mehr im Krankenhaus. Vielleicht bleibt sie ja eine Weile weg.« Tammy Sue starrte in ihr Glas, als sei dies eine Kristallkugel. »Ich weiß, sie meint es gut, aber sie macht mich verrückt. Sie ist schon in guten Zeiten nicht der einfachste Mensch, und jetzt sind weiß Gott keine guten Zeiten.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Mir auch. Sie ist so verrückt nach meinem Bruder Buddy, dass ich manchmal denke, sie nervt ihn allmählich. Was für mich in Ordnung ist.« Tammy Sue stellte ihr Glas auf den Tisch und sagte achselzuckend: »Was weiß ich? Vielleicht sind sie ja das glücklichste Paar auf der Welt. Aber jetzt sagt sie die ganze Zeit, sie sei schuld daran, dass Larry verletzt worden sei, und dass sie ihm etwas sagen müsse. Ich frage sie andauernd, was, aber sie sagt, sie müsse es Larry erzählen.«


  »Wenn sie etwas darüber weiß, wer ihn attackiert hat, dann muss sie das der Polizei erzählen und nicht länger damit warten.«


  »Natürlich muss sie das. Ich kann mir aber nicht vorstellen, was sie zu wissen meint. Vielleicht nichts.« Tammy Sue rieb sich die Hand an der Seite von Freds Bademantel ab. »Auf der anderen Seite besitzen sie und Larry zwei Apartments an der Valley Avenue, die er an auswärtige Künstler vermietet. Sie kümmert sich um das Organisatorische, und ich weiß, dass dieser Russe da gewohnt hat. Sie hat das der Polizei erzählt, aber ich denke, die wussten das schon. Der Gedanke geht mir nicht aus dem Kopf, dass sie vielleicht mehr weiß.«


  »Vielleicht erzählt sie es Buddy.«


  Tammy Sue zuckte erneut die Achseln. »Vielleicht. Ich bezweifle allerdings, dass sie wirklich etwas weiß. Olivia wird melodramatisch, wenn sie sich nur den Zeh anstößt.«


  Die Hintertür ging auf, und Schwesterherz rief Hallo. »Nun, Sie sehen ja schon viel besser aus«, sagte sie zu Tammy Sue.


  »Nein. Ich sehe aus wie der Tod, aber ich fühle mich ein wenig besser.«


  »Das ist gut. Sind Sie startbereit, um zurück ins Krankenhaus zu fahren?«


  »Lassen Sie mich noch kurz meine Sachen anziehen.« Tammy Sue lief den Flur hinunter.


  »Sie sieht wirklich aus wie der Tod«, flüsterte Schwesterherz.


  »Das habe ich gehört«, rief Tammy Sue.


  Das behelligte Schwesterherz nicht. »Was hast du für große Ohren, mein Kind?«, sagte sie.


  »Damit ich dich besser hören kann.«


  Die beiden verstanden sich.


  18


  Zwei Dinge passierten am nächsten Morgen: Larry Ludmiller erlangte das Bewusstsein, und Dusk Armstrong verschwand. Das mit Dusk erfuhr ich von Mitzi, die herübergerannt kam, kaum dass sie mich von meinem Spaziergang mit Woofer hatte nach Hause kommen sehen.


  »Sie ist seit gestern weg«, sagte Mitzi leicht außer Atem. »Flora Gibbons hat mich gerade angerufen und es mir erzählt. Sie haben die Polizei angerufen und alles, und Flora sagt, dass Bernice ganz außer sich sei vor Sorge.«


  »Mein Gott, ja, das glaube ich. Ich habe gestern Nachmittag mit Bernice gesprochen, und da sagte sie, dass sie nicht wisse, wo Dusk sei. Sie hat sich da aber noch keine Gedanken gemacht, sondern einfach gedacht, sie sei irgendwo. Sie war ganz aufgebracht darüber, dass der große Grizzlybär, der in ihrem Eingangsfoyer steht, umgestürzt war.« Ich erinnerte mich plötzlich an etwas. »O mein Gott, Mitzi, sie sagte, der Bär habe ausgesehen, als sei er von wilden Tieren angegriffen worden.«


  Mitzi und ich setzten uns an den Küchentisch und schauten uns an.


  »Wilden Tieren?«


  »Das hat sie gesagt.«


  »Das klingt eindeutig nicht gut, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es klingt danach, als habe es einen höllischen Kampf in dieser Eingangshalle gegeben.«


  »Während Dusk entführt wurde.«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. Aber ich konnte mir vorstellen, dass Mitzi richtiglag. Obwohl Dusk sehr klein war, war sie eine hervorragende Athletin. Sie hätte jedem Möchtegern-Angreifer einen ordentlichen Kampf geboten.


  »Irgendwie hängt das alles zusammen«, sagte Mitzi. »Ich sehe aber nicht, wie, du vielleicht?«


  Ich stand auf, nahm einen Post-it-Block und einen Bleistift aus der Küchenschublade und setzte mich wieder. Jeder Lehrer lernt im Erstsemester etwas zum Thema Anschauungsmaterial, erklärte ich Mitzi, bevor ich mich an die Arbeit machte.


  »Das ist Griffin Mooncloth«, sagte ich, schrieb seinen Namen auf den ersten Zettel und klebte ihn auf den Tisch.


  Mitzi nickte. »Mal ein X darauf. Er ist tot.«


  Ich malte ein X darauf. Dann schrieb ich »Dusk« auf einen Zettel und klebte ihn direkt unter den von Griffin. Der von Day landete auch dort. Dann schrieb ich »Larry«, »Tammy Sue«, »Buddy« und »Olivia« und befestigte die Post-its auf dem Tisch so, dass Mitzi und ich sie beide gut sehen konnten.


  »Okay«, sagte ich. »Lass uns darüber reden.«


  »Nun, Larry kann Griffin Mooncloth nicht umgebracht haben, weil der Mörder versucht hat, auch ihn zu töten. Mal bei ihm ein halbes X für halbtot, Patricia Anne.«


  Ich malte das halbe X. »Aber Larry könnte es getan haben, und dann hat sich jemand an ihm gerächt.« Ich deutete auf den Namen von Day Armstrong. »Vielleicht sie.«


  »Glaubst du, sie hat ihn geliebt?« Mitzi deutete auf Griffins Namen.


  »Vielleicht.«


  Wir studierten die Namen. Dann sagte Mitzi: »Warum machen wir es nicht so?« Sie verschob drei Zettel nach oben, die von Griffin, Larry und Dusk. »Der Tote, der Halbtote und die Verschwundene. Was ist der Zusammenhang zwischen den dreien?«


  »Griffin war mit Dusk verheiratet, und er hat eine Wohnung von Larry gemietet.«


  »Hmmm. Und du hast im ersten Semester gelernt, wie man so was macht?«


  »Manchmal funktioniert es. Möchtest du Kaffee?«


  Mitzi nickte. Ich stand auf und blickte auf die Namen, die auf dem Tisch klebten. Die Antwort war da irgendwo, das wusste ich. Ich konnte sie nur nicht sehen.


  In dem Moment klingelte das Telefon, und Mary Alice erzählte mir, dass Larry das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Er lag aber nach wie vor auf der Intensivstation.


  »Weiß er, wer ihm den Hieb versetzt hat?« Ich schaute auf die Namen, bereit, einen zu verschieben.


  »Er erinnert sich an gar nichts, sagt Virgil. Er weiß nicht einmal mehr, was er im Theater gemacht hat. Ich habe Virgil erzählt, dass ich kürzlich diesen Film auf ›Lifetime‹ gesehen habe, da lief diese Schauspielerin, die sonst die ›Sieben-Millionen-Dollar-Frau‹ spielt, im Supermarkt umher mit lauter Blut auf ihrer Bluse, nur dass sie nichts von diesem Blut wusste, weil sie einen Mantel anhatte und nicht sagen konnte, wer um alles in der Welt sie war, nicht einmal, als ihr Mann kam, um sie nach Hause zu bringen. Es hat Monate gedauert, bis ihr klar wurde, dass er es war, der versucht hatte, sie zu töten. Ihr Ehemann. Wenigstens glaube ich, dass es so war. Es ist also nicht ungewöhnlich, wenn man sich nicht erinnert. Und auf ›20/20‹ habe ich einen Bericht gesehen, wo die Frau einen Unfall hatte und sich überhaupt nicht mehr an ihren Mann erinnerte, sodass er sie ein zweites Mal heiraten musste.« Schwesterherz hielt inne, um Atem zu holen. »Sie sind total glücklich.«


  »Weiß Larry, wer Tammy Sue ist?«


  »Ich hoffe es. Es wäre doch seltsam, sich mit dem eigenen Mann verabreden zu müssen, oder?«


  »Ja, das wäre es. Schwesterherz? Ich hänge jetzt ein und denke über das nach, was du gesagt hast.« Ich legte den Hörer auf die Gabel. »Larry Ludmiller ist aufgewacht«, erzählte ich Mitzi. »Er erinnert sich an nichts.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte sie. »Ich habe diesen Film auf ›Lifetime‹ gesehen …«


  Ich schenkte uns Kaffee ein, während ich mir ein zweites Mal die Geschichte über Lindsay Wagners Amnesie anhörte. Komisch, dass keiner von beiden sich erinnern konnte, was am Ende passiert war. Aber irgendwie hatte es mit einem Ehemann zu tun, der nicht gut war.


  »Erzähl mir von Olivia«, sagte Mitzi und deutete mit dem Stiel ihres Zuckerlöffels auf deren Namen.


  »Ich habe sie erst ein paar Mal getroffen, aber sie wirkte nicht sympathisch. Sie ist ganz offensichtlich in Buddy Stuckey verliebt, der ihre Gefühle aber nicht erwidert.« Ich gab einen Teelöffel voll Zucker in meinen Kaffee und rührte ihn um. »Tammy Sue meinte gestern allerdings, dass es Olivia gelingen könnte, ihn zu zermürben. Ihm so lange auf der Pelle zu sitzen, bis er sich an sie gewöhnt hätte und sie sich auf Dauer in sein Leben schieben könnte.«


  Mitzi nickte. »Genau das ist meinem Bruder passiert. Seine Frau hat sich ihm wie eine Laus in den Pelz gesetzt, noch bevor er mit der Highschool fertig war. Wohin auch immer er ging, war sie schon da. Er hatte keine Chance.«


  »Ist er glücklich?«


  »Ich denke, dass er das ist. Er lehnt sich einfach zurück und lässt sich von ihr anbeten.«


  »Es gibt alle möglichen Ehen, stimmt’s?«, sagte ich und dachte an die von Marilyn und Charles Boudreau, die »eine Lösung gefunden« hatten.


  »Gott sei Dank.« Sie tippte mit ihrem Fingernagel auf Tammy Sues Namen. »Was ist mit denen?«


  »Mit denen scheint so weit alles okay.« Ich erzählte Mitzi von Tammy Sues Hausfrauenplänen à la Martha Stewart für den Fall, dass Larry genesen würde.


  »Das hält vielleicht nicht lange an«, sagte sie feinfühlig. »Ich habe einen dieser Kränze gemacht letzte Weihnachten. Er hat mich ewig Zeit gekostet, und ich habe so viel Stechpalmenzweige aus den Vorgärten geklaut, dass ich nur durch ein Wunder nicht verhaftet wurde.«


  Ich erzählte ihr auch, was Tammy Sue über die Haushaltsführung ihrer Mutter erzählt hatte. »Sie sagte, man hätte vom Fußboden essen können und dass sie Virgils Unterhosen gebügelt habe. Ich denke, das hat Mary Alice erschreckt. Falls es nämlich das ist, was Virgil erwartet, ist sie, das weiß sie, in Schwierigkeiten.«


  »Huh. Mary Alice braucht sich da keine Gedanken zu machen. Alles, was sie tun muss, ist, in diesen lilafarbenen Stiefeln herumzustolzieren, und Virgil ist glücklich. Jede Ehe ist anders.«


  »Richtig.« Wir grinsten uns an.


  »Was ist mit diesem Elvis-Imitator hier?« Mitzi deutete auf den Namen von Virgil junior. »Kommt mir ein bisschen seltsam vor, sich die ganze Zeit wie Elvis zu kostümieren.«


  »Seltsam zu sein macht Gott sei Dank noch keinen Mörder aus einem.« Ich sah mir den Namen ebenfalls an. »Abgesehen davon hat er kein Motiv.«


  »Wie ist es mit den anderen?«


  »Day und Dusk sind die Einzigen, bei denen ich ein Motiv erkennen kann. Und wir wissen, dass Day das Messer hatte.«


  »Und Larry könnte sie gesehen haben.«


  »Das ist das Einzige, was Sinn ergibt«, pflichtete ich ihr bei. Aber selbst in dem Moment, in dem ich dies sagte, zitterte der Zweifel in meinem Gehirn wie die Kurven auf einem Seismogramm. Sie hatte jemanden schützen wollen, als sie das Schnappmesser in meine Tasche steckte. Jemanden, den sie liebte.


  Ich griff nach einem weiteren Post-it und schrieb »Bernice« darauf.


  Mitzis Augen weiteten sich. »Bernice? Warum?«


  »Weil sie ihre Tochter decken wollte. Falls sie gewusst hat, dass Griffin Mooncloth Dusk drangsaliert hat, hat sie ihn möglicherweise um die Ecke gebracht.«


  »Auf keinen Fall, Patricia Anne. Sie bringt jeden dritten Sonntag Blaubeermuffins zu dem Kaffee, den wir nach der Kirche miteinander trinken.«


  »Wir lassen hier nur den Gedanken freien Lauf, Mitzi.«


  »Jetzt pack die wieder weg.« Sie streckte die Hand aus und nahm vorsichtig einen Zettel nach dem anderen vom Tisch. »Das verursacht mir Gänsehaut.«


  »Mir auch«, pflichtete ich ihr bei. »Lass uns Haley eine E-Mail schicken. Das Baby bewegt sich.«


  »Wirklich? Oh, da ist sie im schönsten Stadium der Schwangerschaft angelangt, wenn man spürt, dass es real ist.«


  Und das machten wir dann auch. Als Mitzi gegangen war, sortierte ich die Post-its wieder auseinander und legte sie zurück auf den Tisch. Muffin setzte sich auf meinen Schoß, während ich die Zettel studierte.


  »Dusk Armstrong ist verschwunden«, verkündete Schwesterherz, als sie hereinkam.


  »Ich weiß. Mitzi hat es mir erzählt. Es ist schaurig.« Ich saß tief in Gedanken versunken im Wohnzimmer, ein offenes Buch in der Hand. Falls mich jemand gefragt hätte, welches Buch ich da las, ich wäre nicht in der Lage gewesen, es zu sagen.


  »Vielleicht ist sie abgehauen. Ich war immer schon der Meinung, dass sie in den Mord an diesem Russen involviert ist.« Schwesterherz blickte mir über die Schulter. »Was machst du da?«


  »Lesen.« Ich schlug das Buch zu. Tatsächlich hatte ich darüber nachgedacht, was Mitzi und ich besprochen hatten, wie verschieden nämlich jede Ehe ist. »Glaubst du, Mama war glücklich?«, fragte ich.


  »Unsere Mama?«


  »Natürlich unsere. Glaubst du, sie war glücklich in ihrer Ehe mit Papa?«


  »Was liest du denn da?«


  Ich hielt das Buch hoch und zeigte ihr, dass es nichts mit meiner Frage zu tun hatte. »Mitzi und ich haben uns über die Ehe unterhalten, und ich habe mich nur gerade an ein paar Dinge erinnert. Dass sie zum Beispiel mal einen Teller nach ihm geworfen hat.«


  Schwesterherz lachte. »Sie hat mal einen ganzen Topf Kuhbohnen über ihn gekippt. Erinnerst du dich nicht daran?«


  Ich erinnerte mich nicht. »Wo war ich denn da?«


  »Wahrscheinlich draußen spielen.«


  »Was hat Papa gemacht?«


  »Hat einen Großteil der Bohnen abgestreift und sie gegessen.« Schwesterherz kicherte. »Er hatte eine Bemerkung zu viel über ihre Raucherei gemacht.«


  »Raucherei? Zigaretten?«


  »Draußen in der Garage. Die ganze Zeit. Ich denke, sie hat am Ende deshalb aufgehört, weil es da draußen im Winter zu kalt war.«


  »Denkst du dir das jetzt aus?«


  »Natürlich nicht. Und mach den Mund zu, Maus. Sie waren normale Menschen wie du und ich. Und ja, ich denke, sie waren die meiste Zeit glücklich. Papa hat ihre Unerschrockenheit bewundert.«


  »Mama hat geraucht?«


  »Herrgott noch mal, Maus. Was bekümmert dich das jetzt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Es ist nur, dass es gerade so viele Veränderungen gibt: Du und Virgil, ihr heiratet, Haley und Philip bekommen ein Baby, Marilyn und Charles.«


  »Apropos, Virgil und ich hatten eine lange Unterhaltung letzte Nacht.«


  »Und?«


  »Sie endete damit, dass er Kater Bubba hochnahm und mehrmals auf die Nase küsste.«


  »Du machst Witze.«


  »Er schwört, dass er Katzen liebt und dass Neena, seine Frau, allergisch gegen sie war. Er sagt, dass sie deshalb auch das Haus so sauber halten musste.«


  »Ergibt Sinn. Hattest du lilafarbene Stiefel an?«


  Wir grinsten einander an.


  »Ich fahre rüber ins Krankenhaus, um nach Larry zu schauen und zu sehen, ob Tammy Sue für eine Weile rauswill. Möchtest du mitkommen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«


  »Klar willst du. Du sitzt hier sonst nur rum und schrubbst. Zieh was Anständiges an. Ich möchte auch noch bei Parisian vorbeigehen und nach Schuhen schauen.«


  »Mama hat geraucht?«, fragte ich erneut, während ich aufstand.


  »Lucky Strikes.« Schwesterherz warf ein Kissen nach mir.


  »Wie ist es möglich, dass ich das nicht gewusst habe?«


  »Selektives Gedächtnis«, sagte Schwesterherz, als wir eine halbe Stunde später die Twentieth Street hinunterfuhren und ich die Frage stellte. »Mach dir deshalb keine Gedanken.« Sie setzte den linken Blinker. »Ich erinnere mich nicht an die Highschool.«


  »Wirklich? War die Zeit traumatisch oder so was?«


  »Natürlich nicht. Ich erinnere mich nur einfach nicht.«


  »Macht dir das nichts aus?«


  »Nur wenn ich zu Klassentreffen gehe.« Schwesterherz fuhr langsam die Sixth Avenue hinunter. »Verdammt, ich wünschte, es würde jetzt jemand aus seinem Parkplatz fahren. Ich hasse das Parkdeck.«


  Aber mit dem Parkdeck mussten wir uns schließlich begnügen. Wir waren beide außer Atem, als wir den Warteraum der Intensivstation erreicht hatten.


  Tammy Sue lag schlafend auf dem Sofa, Tante Maude häkelte, und Buddy, in seinem Elvis-Anzug, blätterte eine Sportillustrierte durch. Tante Maude blickte hoch und legte den Finger auf ihre Lippen.


  »Wie sieht es aus?«, flüsterte Mary Alice.


  Tante Maude legte ihr Häkelzeug nieder und bedeutete uns, dass wir uns setzen sollten. »Er ist mal da und mal nicht. Sie geben ihm etwas gegen die Schmerzen, damit er schläft. Es ist aber ein normaler Schlaf.«


  Buddy verdrehte die Zeitschrift zu einer Wurst. »Das ist es, was ich mit dem Hals dieses Bastards machen werde.«


  »Oh, sei still, Buddy. Der Herr erbarme sich unser.« Tante Maude nickte in Richtung Tammy Sue. »Das ist das erste Mal, dass ich sie so fest schlafen sehe.«


  Wir setzten uns. Es war ein guter Tag auf der Intensivstation. Außer uns waren nur drei Personen in dem Warteraum.


  »Sie sind sicher erschöpft«, sagte Schwesterherz.


  »Das bin ich. Buddy bringt mich gleich nach Hause. Wir warten nur noch darauf, dass Olivia aufkreuzt.«


  »Und dann gehen wir«, fügte Buddy hinzu.


  »Und Larry hat keine Idee, was passiert ist?«, fragte ich.


  »Nein. Das Letzte, woran er sich erinnert, ist, dass er gefrühstückt hat. Er sagte, er habe Pfannkuchen mit Schokoladenchips gegessen.« Tante Maude lächelte. »Er hatte in seinem Leben noch nie Schokoladenchips-Pfannkuchen gegessen, aber der Kripobeamte sagte, dass das gut geklungen habe und er das Rezept gern hätte.«


  »Tim Hawkins?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr. Sie waren zu zweit.« Sie blickte zur Tür. »Da kommt Olivia.«


  Olivia sah wesentlich besser aus als am Vortag. Als hätte sie etwas Schlaf bekommen und ein wenig Make-up aufgelegt. Tante Maude deutete auf die schlafende Tammy Sue, und Olivia setzte sich leise hin. »Geht es ihm gut?«


  »Er schläft.« Tante Maude stand auf, stopfte das Häkelzeug in ihre Tasche und sagte, sie müsse jetzt nach Hause, bevor sie zusammenbreche.


  »Dann lass uns gehen.« Buddy sprang auf. »Ich hole das Auto, und wir treffen uns am Haupteingang.« Er hatte es so eilig, dass er an Tammy Sues Füße stieß.


  »Was?«, sagte sie, während sie die Augen öffnete.


  »Entschuldige, Schwesterchen. Ich rede später mit dir.« Und dann stürzte er aus dem Wartezimmer. Ich sah zu Olivia, die ihm sehnsuchtsvoll hinterherschmachtete. Ich hatte so ein Gefühl, diese Laus wusste, dass sie sich nicht würde festsetzen können.


  Tammy Sue gähnte. »Hallo, ihr alle.«


  »Wir sind nur kurz vorbeigekommen, um nach Ihnen zu sehen«, sagte Schwesterherz. »Zu schauen, wie es Larry geht.«


  »Er ist bei Bewusstsein. Aber ich weiß, dass Daddy Ihnen das schon erzählt hat.« Sie rieb sich die Augen. »Er erinnert sich aber an nichts. Die Polizei hat ihn schon befragt.«


  »Gut. Würden Sie gern für eine Weile hier rauskommen?«, fragte Schwesterherz. »Patricia Anne und ich gehen zu Parisian, um nach Schuhen zu schauen. Es würde Ihnen guttun, ein bisschen herumzuspazieren, frische Luft schnappen.«


  »Nur zu!«, drängte sie Olivia. »Ich werde reingehen und Larry einen Besuch abstatten.«


  Tammy Sue verhärtete sich. »Das machst du nicht. Nicht ohne mich. Ich will nicht, dass du ihn mit deinen wilden Geschichten, du seist schuld daran, dass er verletzt wurde, aufregst.«


  »Nun, vielleicht war es aber so«, sagte Olivia. »Ich wusste, dass Dusk Armstrong was mit diesem Mooncloth hatte. Die beiden hatten einen wilden Streit in seiner Wohnung. Ich habe sie gehört, als ich die Nachbartür öffnen wollte, und dann sah ich Dusk hinausrennen. Wenn ich das der Polizei nach dem Mord erzählt hätte, dann hätte man sie draußen nicht mehr frei herumlaufen lassen, und sie hätte nicht auf Larry einschlagen können.«


  »Warum hast du ihnen das nicht erzählt?«, fragte Tammy Sue.


  »Das war nicht mein Bier«, lautete Olivias blasierte Antwort.


  Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass sich diese Zecke an Virgil junior festsetzt.


  Mary Alice trat zwischen die beiden, was eine gute Idee war. »Kommen Sie, Tammy Sue, lassen Sie uns nach unten in die Cafeteria gehen und etwas zu trinken holen. Man trocknet leicht aus, wenn man an einem Ort wie diesem herumsitzt.«


  Tammy Sue sagte an Schwesterherz vorbei zu Olivia: »Wenn du da ohne mich reingehst, bringe ich dich um. Und niemand wird mich dafür tadeln. Ich fange mit deinen dürren Zehen an und schneide sie dir einen nach dem anderen ab. Und dann deine Beine und Arme und deine Ohren. Und dann …«


  Olivia erbleichte. Tammy Sue zerschnitt sie weiter und war bei den schielenden Augen angekommen, als Mary Alice sie aus dem Raum führte. Eine Frau, die in der Ecke saß, klatschte. »Sei besser vorsichtig, Schätzchen. Ich denke, sie meint es ernst.«


  Dieser Ansicht war ich auch.


  Das Beste, was man über Krankenhauscafeterien sagen kann, ist, dass sie sich bemühen. Und die Universitätsklinik bemühte sich. Das Essen ist ordentlich, das stolz über der Kasse angebrachte Gesundheitszertifikat bescheinigt annähernd hundert Punkte, aber machen wir uns nichts vor: Das Ambiente wird dem Anspruch nicht gerecht. Fiberglastabletts, Metalltische, Neonlicht, grüne OP-Kittel und weiße Mäntel. Die lieblichste Aufzugmusik der Welt könnte hier nichts ausrichten.


  »Vanille-Schoko-Wirbel?« Schwesterherz deutete auf den Frozen Jogurt.


  Tammy Sue schüttelte den Kopf. »Nur was zu trinken. Tee?«


  »Für mich auch«, sagte ich.


  Wir fanden beide einen Tisch am Fenster. Draußen auf der Nineteenth Street bewegte sich der Verkehr zügig. Die Frühlingssonne schien schräg durch das Fenster und zeichnete eine Linie quer über den Fußboden der Cafeteria.


  »Ist es warm draußen?«, fragte Tammy Sue.


  »Angenehm. Möchten Sie raus und ein bisschen spazieren gehen?«


  »Lieber nicht.« Sie nahm eine Papierserviette aus dem Spender und wischte den makellos sauberen Tisch damit ab. »Meinen Sie, Olivia weiß, was sie da redet? Dass Dusk Armstrong Griffin Mooncloth umgebracht und Larry den Baseballschläger übergezogen hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Dann erzählte ich ihr von Dusks Verschwinden.


  »Sie hat vielleicht die Stadt verlassen. Ist abgehauen.«


  »Möglich.«


  »Hier«, sagte Schwesterherz und stellte ein Tablett auf den Tisch. Sie hatte sich einen Frozen Jogurt geholt. »Ich habe mir einen extra Löffel geben lassen, falls Sie doch etwas davon haben wollen«, sagte sie Tammy Sue.


  »Der Tee reicht mir. Danke.« Tammy Sue griff nach dem Zucker. »Mrs Hollowell hat mir gerade erzählt, dass Dusk Armstrong abgehauen ist.«


  »Gestern anscheinend.« Schwesterherz tauchte den Löffel in den Joghurt, probierte ihn und verkündete, dass wir nicht wüssten, was uns entgehe.


  »Hört mal zu, ihr beiden«, fuhr ich fort, »ich habe nicht gesagt, dass sie abgehauen ist. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie entführt wurde.« Ich berichtete erneut von meiner Unterhaltung mit Bernice Armstrong.


  »Ein wildes Tier?« Schwesterherz hatte aufgehört, ihren Joghurt zu löffeln.


  »Sie haben einen Grizzlybären mit Namen Maurice in ihrer Eingangshalle?« Tammy Sues Tee verharrte auf halbem Weg vor ihrem Mund.


  »Er lag am Boden, als habe es einen Kampf gegeben.« Ich machte eine Pause. »Und das ist ein großer, schwerer Bär.«


  »Mensch, warum hast du mir das denn nicht eher erzählt, Maus?«


  »Ich weiß nicht. Du hast mir von Mama und den Lucky Strikes berichtet, und danach war ich geistig woanders.«


  Der Joghurt und der Tee setzten ihre Reise fort. Mary Alice und Tammy Sue sahen mich an, als hätte ich mich irgendwie schuldig gemacht. Ich nahm meinen Tee in die Hand und blickte wieder hinaus auf den Verkehr. Ein weißes Polizeiauto bremste am Bordstein, und eine schwarze Polizistin stieg aus. Bo Mitchell? Meine gute Freundin, die mich hatte verhaften lassen.


  Nun, du hattest eine Mordwaffe in deiner Tasche, Patricia Anne, sagte ich zu mir selbst.


  Das ist nicht von Bedeutung. Sie kennt mich gut, und sie wusste, dass ich nichts mit einem Mord zu tun hatte.


  Aber Gesetz ist Gesetz, und du weißt, dass Bo nicht eines davon zu brechen gewillt ist. Schließlich hat sie vor, irgendwann Polizeichefin zu werden.


  Aber sie haben mich festgenommen! Mir wie einer Verbrecherin Handschellen angelegt. Meine Nachbarn haben mich gesehen.


  Oh, das haben sie nicht. Niemand hat auf dich geachtet. Die meisten in diesem Viertel können ohnehin nicht weiter sehen als drei Meter.


  Ich bemerkte, dass Schwesterherz und Tammy Sue mich anstarrten.


  »Sie hat diese dissoziativen Störungen«, erklärte Schwesterherz. »Sie wandert dann geistig zum Haushaltswaren-Schlussverkauf in Geschäfte wie das Bed Bath & Beyond.«


  »Was kaufen Sie denn, Mrs Hollowell?«, fragte Tammy Sue freundlich.


  »Ich war nicht beim Schlussverkauf. Ich habe nachgedacht.« Ich zeigte aus dem Fenster. »Ich glaube, ich habe gerade Bo Mitchell hereinkommen sehen.«


  Schwesterherz leckte ihren Löffel ab. »Die stünde, wenn ich du wäre, auf meiner Liste.«


  »Sie hat nur getan, was sie tun musste.« Ich trank meinen Tee und sah hinaus ins Sonnenlicht und auf den Verkehr, auf die Menschen, die die Straße hinuntereilten, und die Krankenwagen, die an der Notaufnahme hielten. Plötzlich sehnte ich mich nach der Robert Anderson High School, in der ich einen Großteil meines Lehrer-Daseins verbracht hatte und die in den 1960er-Jahren ohne Fenster gebaut worden war. Die Jahreszeiten wechselten, es regnete, es schneite, und wir saßen geschützt in diesem Mutterleib. Dort war ich nicht über eine einzige Leiche gestolpert. Ich seufzte. Heute gäbe es gebackenes Hähnchen in der Schulkantine. Ich hatte eine Menge gutes Cholesterin an der Robert Anderson zu mir genommen.


  Mary Alice und Tammy Sue waren zu den Hochzeitskleidern übergegangen, was mich aus irgendeinem Grund daran erinnerte, dass ich Haleys Taufkleid heraussuchen und nachschauen musste, ob es in einem einwandfreien Zustand für Joanna war. Aber wollte Philip Joanna überhaupt taufen lassen? Er würde sicher nichts dagegen haben. Schließlich hatte er sich sehr darüber gefreut, vom Papst gesegnet zu werden.


  »Hast du Debby eigentlich taufen lassen?«, fragte ich Schwesterherz.


  Sie sah mich überrascht an. »Natürlich habe ich das. Weißt du das nicht mehr? Sie hat auf den Priester gekotzt.«


  »Das war Debbie? Welche Taufe war es, als es diesen Hagelsturm gab und wir dachten, dass gleich die Fenster zerschlagen würden?«


  »Ich weiß nicht. Alans?«


  »Hat dein Philip nichts dagegen gehabt, Debbie taufen zu lassen?«


  »Natürlich nicht.« Sie wandte sich an Tammy Sue. »Mein zweiter Mann, Philip Nachman, Debbies Vater, war Jude. Ein ganz reizender Mann. Patricia Annes Tochter Haley ist mit seinem Neffen, ebenfalls einem Philip Nachman, verheiratet.«


  »Du hast ihm gar nicht erzählt, dass du sie hast taufen lassen, stimmt’s?«


  »Himmel, Maus. Wir reden gerade über wichtigere Dinge.«


  Sie hatte es ihm nicht erzählt.


  Bo Mitchel kam in die Cafeteria, steckte Geld in einen Verkaufsautomaten und zog eine Dose Cola heraus. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie uns und kam verlegen lächelnd zu uns herüber.


  »Tut mir leid, Patricia Anne«, sagte sie.


  »Das ist Ihr Job.«


  »Was für ein Job«, murmelte Schwesterherz.


  »Manchmal«, sagte Bo, ohne beleidigt zu sein. Sie deutete mit ihrer Coladose auf Tammy Sue. »Sie sind Mrs Ludmiller?«


  Tammy Sue nickte.


  »Ich will mich zu Ihrem Mann ans Bett setzen. Vielleicht erinnert er sich ja an etwas, und wir wollen da sein, wenn er das tut.«


  Tammy Sue runzelte die Stirn. »Sie sind hier, um ihn zu schützen, richtig? Sie denken, wenn, wer auch immer ihm den Schlag versetzt hat, hört, dass er wieder bei Bewusstsein ist, er erneut hinter ihm her sein wird.«


  »Das auch«, sagte Bo. »Es schadet jedenfalls nicht.«


  »Oh, das habe ich mal in einem Bericht auf ›Lifetime‹ gesehen«, sagte Schwesterherz. »Da hat sich der Polizist schlafen gelegt, und währenddessen drang der Killer ins Krankenzimmer ein und hat dem Verletzten ein Kissen aufs Gesicht gedrückt und ihn umgebracht.« Sie hielt kurz inne. »Vielleicht war er auch nicht tot. Vielleicht hatte er nur einen Gehirnschaden.«


  »Davon gibt es eine Menge.« Bo grinste, sagte, sie würde uns später sehen, und ging.


  »Sie macht einen netten Eindruck«, sagte Tammy Sue.


  »Nun, da sie jetzt auf Larry aufpasst, wollen Sie da nicht mit uns zum Parisian gehen?«, fragte Schwesterherz.


  »Fahren Sie zu der Filiale in der Innenstadt?«


  »Das können wir machen. Warum?«


  »Ich sollte besser nicht weg, aber ich müsste Sie um einen Gefallen bitten. Wenn es nicht zu viele Umstände macht, könnten Sie dann am Alabama Theatre vorbeifahren und schauen, ob Sie Larrys Brille finden? Die Polizei hat gesagt, sie würde nach ihr suchen. Aber das haben sie nicht gemacht. Der Arme ist ohne sie blind wie ein Maulwurf.«


  »Meinen Sie, jemand hat sie abgegeben?«, fragte Schwesterherz. »Und glauben Sie, da ist jetzt jemand im Theater?«


  »Wahrscheinlich.« Tammy Sue wühlte in ihrer Tasche und fischte ein paar Schlüssel heraus. »Falls nicht, passt einer hiervon an der Seitentür. Normalerweise ist aber jemand da und probt für irgendein Stück oder so.« Sie reichte Schwesterherz die Schlüssel. »Möglicherweise liegt sie immer noch dort, wo er den Schlag abbekam. Ich hoffe, da ist niemand draufgetreten.« Sie sah uns beide an. »Macht es Ihnen was aus?«


  »Natürlich nicht. Wir fahren ja ohnehin in die Richtung. Ich rufe Sie an, wenn ich sie finde, und dann gebe ich sie Virgil heute Abend für Sie mit.«


  Tammy Sues Augen füllten sich mit Tränen. »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich das zu schätzen weiß. Ich würde es selbst machen, aber ich schwör es Ihnen, ich bin so müde, ich glaube nicht, dass ich es mit meinem Auto bis da runter schaffe.«


  »Kein Problem«, sagte Schwesterherz.


  Die berühmten letzten Worte.
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  Die Seitentür zum Alabama Theatre war unverschlossen. Die Sonne schien draußen so hell, dass einem der Flur drinnen schwarz vorkam. Ich warf einen Blick auf die wenigen Menschen, die an uns vorbeiliefen, und beschloss, dass ich da bleiben wollte, wo sie waren, nämlich draußen.


  »Sieht gespenstisch aus da drinnen«, erklärte ich.


  »Sei nicht albern«, sagte Schwesterherz. »Und hör mal.«


  Ich trat einen Schritt in den Flur, wo ich eine Frau das ›Ave Maria‹ singen hörte. Das war in der Tat nicht furchteinflößend. Genauso wenig war es die Schar von Brautjungfern, die nervös in der Spiegelhalle warteten, als wir die Treppe hinaufkamen. Die Braut stand am Fuß der mit rotem Teppich ausgelegten Stufen, die zur zweiten Etage hinaufführte, und sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden oder in Tränen ausbrechen.


  »Was sagst du da?«, meinte Schwesterherz. »Eine Hochzeit!«


  Ich hatte vergessen, dass das Alabama Theatre ein beliebter Ort für Hochzeitsfeiern ist, und jetzt, da der Vulcan Park geschlossen war, umso mehr. Alle Hochzeiten, die normalerweise am Vulcanus geplant waren, wurden jetzt in den Botanischen Garten und ins Alabama Theatre verlegt.


  Keiner von der Hochzeitsgesellschaft schenkte uns Aufmerksamkeit. Eine Dame im blassgelben Kleid, die offensichtlich für die Inszenierung des Ganzen verantwortlich war, wieselte umher, stellte die Brautjungfern in eine Reihe und glättete die Kleider. Das hier war eine Südstaatenhochzeit mit Reifröcken und allem. Zum Glück verfügt das Alabama Theatre über Flügeltüren und breite Gänge.


  »Lächle, Anna«, sagte ein Fotograf, während er sich vor der Braut hinkniete, einer ätherisch wirkenden Blondine mit weit aufgerissenen blauen Augen.


  »Ich muss pinkeln«, sagte sie durch die zusammengebissenen Zähne. »Und zwar sofort.«


  Der Fotograf winkte wie wild. »Mrs Bolin!«


  Die Dame in Gelb tauchte auf. »Stimmt etwas nicht?«


  »Sie muss zur Toilette.«


  »Oh, verdammt. Beeil dich, Anna.«


  Anna sah total elend aus. »Ich glaube, ich schaffe es nicht diese Treppen runter.«


  »Natürlich schaffst du das. Heb einfach dein Kleid hoch und renn.« Was Anna machte. Die Frau drehte sich zu uns um. »Es kann einfach nicht sein, dass sie ein Gebäude entworfen haben, in dem die Toiletten im Keller sind!« Sie blickte sich um. »Wo ist der Brautvater? Haben Sie den Brautvater gesehen?«


  Wir verneinten.


  »Verdammt. Er wird voll wie eine Haubitze sein, bevor es daran geht, den Mittelgang entlangzuschreiten.« Sie klatschte leicht in die Hände. »Mädels, habt ihr den Vater der Braut gesehen?«


  Keine von ihnen hatte dies. Drinnen hielt die Frau die letzte Note des ›Ave Maria‹ beeindruckend lang aus. Es wurde geraschelt und gehustet, und dann erklangen die vier majestätischen Töne der ›Ode an die Freude‹ von der Mighty-Wurlitzer-Orgel.


  »O Gott!« Die Frau schlug sich gegen die Brust. Sie packte die erste Brautjungfer am Arm. »Cheryl, geh so langsam, wie du kannst. Wir müssen Anna Zeit geben, von der Toilette zurückzukommen, und gleichzeitig schauen, ob wir ihren Daddy finden.«


  »Mrs Bolin, da drüben sitzt ein Mann an der Theaterkasse«, sagte eine der Brautjungfern. »Ich vermute, das ist er.«


  »Das hoffe ich für ihn, sonst kann er sehen, wie er seinen Arsch aus der Schlinge zieht.« Sie zeigte auf den Fotografen. »Holen Sie ihn.« Der Fotograf rannte los.


  »Gott, ich liebe Hochzeiten«, murmelte mir Schwesterherz zu. »Und ich bin begeistert von diesen Kleidern, du nicht?«


  »Wir kämen in diesen Dingern nicht durch den Gang in Tannehill. Er ist zu schmal.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber mir gefällt, dass jedes eine andere Farbe hat. Sie sehen aus wie ein Strauß Blumen, stimmt’s?«


  »Absolut.« Und es war keine lilafarbene darunter. »Ich denke, das ist eine großartige Idee.«


  Cheryl, die in Rosa gekleidet war, schritt durch die Flügeltür und dann ganz langsam den Gang entlang. Der Vater der Braut, der ein wenig belämmert aussah, kehrte mit dem Fotografen zurück. Und die Braut kam just in dem Moment die Treppe hochgeschnauft, als die letzte Brautjungfer durch die Tür schritt.


  Es war noch Zeit, ihr Kleid zu glätten, den Schleier zurechtzurücken, und dann erklang der Hochzeitsmarsch.


  Anna erstarrte. »Ich kann das nicht tun. Ich habe es mir anders überlegt.«


  »Das hast du nicht, zum Teufel.« Die Zeremonienmeisterin versetzte ihr einen mächtigen Schubs, der sie mitten in den Gang katapultierte. Zum Glück hielt Anna sich am Arm ihres Vaters fest. Die Anwesenden standen auf, und die Dame in dem gelben Kleid schloss flugs die Tür.


  »Verdammt«, sagte Mrs Bolin zu Mary Alice und mir, die wir noch immer an der Treppe standen. »Es dürfte einfachere Wege geben, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Es hat alles hübsch ausgesehen«, sagte ich.


  »Huh. Da ist immer noch der Empfang, durch den wir durchmüssen.« Sie ging zu einem Stuhl hinter der Süßigkeitentheke, setzte sich und schloss die Augen.


  »Betet sie?«, flüsterte ich Schwesterherz zu.


  »Ich weiß nicht, aber ich bin beeindruckt.« Schwesterherz ging hinüber und tippte der betenden Frau auf die Schulter, woraufhin diese zusammenzuckte. Als Schwesterherz sie fragte, ob sie eine Visitenkarte bei sich habe, sagte sie, nein, es brächten sie keine zehn Pferde dazu, eine weitere Hochzeit zu organisieren.


  »Aber es geht nur um eine kleine in der Kirche im Tannehill Park.«


  Die Frau hob die Achseln und schloss die Augen wieder.


  »Sie ist gereizt«, flüsterte Schwesterherz, als sie zur Treppe zurückkam.


  »Komm, lass uns jetzt schauen, ob wir Larrys Brille auftreiben können«, sagte ich. »Wie kommen wir von hier in den Umkleidebereich?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin verwirrt. Letztes Mal kamen wir von der Bühne.« Schwesterherz ging noch einmal zu der Frau hinüber und tippte ihr auf die Schulter. Erneut zuckte diese zusammen. »Wie kommt man von hier zu den Garderoben?«


  Die Frau deutete auf die Stufen hinunter in den Keller. »Irgendwo da. Dieser Ort ist ein Labyrinth. Ich habe immer noch das Gefühl, dass uns eine Brautjungfer fehlt.«


  »Für wie groß hältst du die Chance, dass wir Larrys Brille unversehrt finden?«, brummte Schwesterherz, als wir die Treppen hinuntergingen.


  Die Dame hatte recht. Das Gebäude war wirklich ein Labyrinth. Ganz unten, am Ende der Treppe, war das riesige Foyer mit dem Kamin und den runden Samtbänken, in dem Schwesterherz und ich so viel von unserer Bildung erfahren hatten. Nach drei Vierteln des Weges abwärts machte die Treppe jedoch eine Biege. Dort befand sich ein Absatz mit einer Tür. Ich hatte sie bislang nicht wahrgenommen. Aber heute stand diese Tür offen, und der Gang, der von ihr abführte, war erleuchtet.


  »Hier lang«, sagte Schwesterherz. »Ich kann mich nicht erinnern, dass das hier war. Du?« Ich gab zu, dass es mir genauso ging.


  Sie hielt an und blickte sich um. »Lass mal sehen. Letztes Mal kamen wir von der Bühne, sodass es da hinten am Ende des Gangs sein sollte. Kommt dir hier irgendetwas vertraut vor?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es sah einfach nach einem Gang mit einem Haufen Türen aus. »Vielleicht sind hier die Garderoben der Stars. Als das Gebäude gebaut wurde, hatten sie ja auch noch ein Varité.« Ich klopfte leise an einer Tür und öffnete sie. Eine Besenkammer.


  »Sie dürften weiter hinten sein, näher an der Bühne.«


  Ich schloss die Tür und folgte Schwesterherz ohne die leiseste Angst. Über uns war Anna dabei, jemanden zu heiraten. Hoffentlich jedenfalls. Es war mit Sicherheit eine hübsche Szene auf dieser Bühne, mit all diesen Mädchen in ihren pastellfarbenen Vorkriegskleidern und -hüten. Was wohl die Männer trugen? Ihr Vater hatte einen schmucklosen Smoking angehabt. Ich war schon einmal auf einer dieser altertümlichen Südstaatenhochzeiten gewesen, auf der die Brautführer nachgemachte Konföderiertenuniformen trugen, die manchmal blau waren, weil Grau so farblos wirkte. Aber sie hatten immer Schwerter gehabt. Die Frischvermählten marschierten unter den Schwertern hindurch, während die Fotografen Bilder machten. Echte Schwerter. Was mich wahnsinnig nervös machte. Ein unachtsamer Brautführer, und die Hochzeit wäre nur von kurzer Dauer.


  »Hier.« Schwesterherz stoppte, und ich lief direkt in sie hinein. »Verdammt, Maus. Pass auf, wohin du gehst.« Sie zog ihren Schuh zurück, auf den ich getreten war. »Ich denke, es ist einer von diesen Räumen.« Sie deutete mit dem Finger. »Da sind die Treppen, die wir neulich heruntergekommen sind.«


  »Vielleicht gibt es da immer noch ein Polizeiabsperrband«, sagte ich.


  »Oh, das bezweifle ich. Abgesehen davon schauen wir uns ja nur auf dem Fußboden um.«


  Ich nieste. »Himmel, sie sollten hier mal mit Staubentferner über diese Böden gehen. Schau dir diese lustigen Staubmäuse an.« Ich trat beiläufig gegen eines der größeren Staubknäuel, die sich an der Wand breitgemacht hatten. Es flog aber nicht beiseite, wie es eigentlich hätte der Fall sein sollen. Ich beugte mich vor und sah es an.


  »Was ist los?«, fragte Schwesterherz.


  Ich stieß erneut gegen den gräulichen Staub. Das ganze Ding bewegte sich.


  »Was ist das? Eine tote Maus?«, fragte sie. »Gott, da bekomme ich Gänsehaut.«


  Ich hockte mich hin und untersuchte, was ich da für eine Staubmaus gehalten hatte. Lange graue Haare, stellte ich fest, die an einem kleinen Stück getrockneter Haut hingen.


  »Hast du eine Pinzette dabei?«, fragte ich.


  »Wofür? Was hast du vor?«


  »Das hier aufzulesen.«


  »Warum? Hast du den Verstand verloren?«


  »Nein, verdammt. Aber das sieht nach einem Stück von Maurice aus.«


  »Dem Grizzlybären?«


  »Gib mir eine Pinzette.«


  Sie tastete in ihrer Handtasche herum, während sie jammerte, ich hätte nicht mehr alle beisammen, und dass ich die Beulenpest bekäme, weil die von Ratten übertragen würde. Und ich solle sie besser nicht damit anstecken. Gleichwohl reichte sie mir eine Pinzette, wich aber zurück, während ich den Fetzen aufhob und untersuchte. Es würde keines Forensikers bedürfen, um sagen zu können, dass dies ein Stück getrocknetes Fell mit langen, grauen, an den Spitzen silbernen Haaren war.


  »Schau«, sagte ich und hielt Schwesterherz die Pinzette hin. »Ich bin mir sicher, dass das Maurice ist.«


  Sie fuhr zurück. »Vielleicht wurde jemand skalpiert. Oder das Fell ist von einem Kostüm abgerissen.«


  Aber ich wusste, wonach es aussah. Ich stand auf und sah mich um. Das meiste von dem, was ich für Staub gehalten hatte, waren Tierhaare. Es waren auch ein paar Teile dabei, die dem ähnelten, das ich mit der Pinzette hielt.


  »Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte ich. »Wenn Maurice umgestoßen wurde, als Dusk entführt wurde, dann könnte sie hier irgendwo sein.«


  »Du sagtest doch, laut Bernice habe er ausgesehen, als sei er von einem wilden Tier angegriffen worden.«


  Ein Schauer überfuhr mich. »Ich weiß. Vielleicht war es so, dass Dusk sich an dem Bären festgekrallt hat, während man versucht hat, sie aus dem Haus zu schleppen. Vielleicht hat sie auch versucht, ihn auf die Person zu schleudern, die sie da im Griff hatte.«


  »O mein Gott, Maus. Ich ruf an, aber sie werden uns für verrückt halten.« Sie griff in ihre Handtasche, um ihr Mobiltelefon herauszuholen. »Bleib du mir aber weg mit diesem Pestbeulenflecken!«


  »Legen Sie das Telefon weg, Mrs Crane!«


  Schwesterherz und ich fuhren beide hoch. Mr Taylor kam durch den Flur auf uns zu.


  »Aber es kann sein, dass Dusk Armstrong hier irgendwo ist. Wir müssen die Polizei anrufen«, sagte ich.


  »Hören Sie, Sie Idiotin. Niemand wird die Polizei anrufen.« Er griff mit seiner Linken nach meiner wie nach Schwesterherzens Tasche. In seiner Rechten hielt er eine Pistole, die ich nicht bemerkt hatte, als er auf uns zugekommen war. Schwesterherz fragte später, wie um alles in der Welt mir dieses Detail hatte entgehen können, und die einzige Begründung, die mir einfiel, war, dass er Lehrer war, und Lehrer tragen keine Waffen. Ha, hatte sie gesagt, das hätte sie schon mal gehört.


  Mr Taylor warf die Taschen auf den Boden und reichte mir einen Schlüssel. »Schließen Sie diese Tür auf«, was ich machte. Ich war noch immer nicht sehr verängstigt. Die Dinge hatten noch nicht begonnen, sich zusammenzufügen.


  »Beeilung, verdammt. Ich muss zurück und den Auszug auf der Orgel begleiten.«


  Verstehen Sie, was ich meine? Niemand bringt jemanden um und rennt dann die Treppe hoch zurück, um den Auszug einer Hochzeitsgesellschaft zu begleiten. Manche Dinge passen einfach nicht zusammen.


  Ich bekam die Tür auf. Eine weitere Besenkammer, diesmal mit grünem Teppichboden ausgelegt.


  »Nehmen Sie jetzt den grünen Eimer da in der Ecke. Aber flott!«


  Ich beeilte mich. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich mich umdrehen und ihm den Eimer an den Kopf schleudern sollte, aber nur eine Sekunde lang.


  »Schlagen Sie diesen Teppich zurück. Darunter ist ein Griff. Ziehen Sie ihn hoch.«


  Ich tat, wie er geheißen. Nichts passierte.


  »Treten Sie zurück, Sie Närrin. Sie stehen auf der Falltür.«


  »Es war keine Zeit, mit ihm darüber zu streiten, dass ich keine Närrin war. Ich trat zurück, hob die Klappe hoch und sah etwas in der Tiefe, was wie ein erleuchteter Raum aussah.


  »Klettern Sie nach unten«, lautete der nächste Befehl. Und wieder: »Beeilung!«


  Ich klappte die Tür auf, sprach ein kurzes Gebet und ließ mich an einer baumelnden Metallleiter hinab. Es war die Art von Leiter, die Leute mit Schlafzimmern in oberen Stockwerken unter ihrem Bett liegen haben und im Falle eines Feuers an die Fensterbrüstung hängen. Ich schwankte, während ich hinunterstieg.


  »Jetzt Sie«, hörte ich ihn zu Mary Alice sagen.


  Es war absolut undenkbar, dass Schwesterherz durch diese Falltür passen würde. Und falls es ihr wie durch ein Wunder gelingen würde, sich hindurchzuquetschen, dann waren da noch die Zerbrechlichkeit der Leiter und die achtundsechzig Kilo, die Schwesterherz mehr mitbrachte als ich. Just in diesem Moment berührten meine Füße den mit Teppich ausgelegten Boden. Das war schon mal gut. Wenn die Leiter zerbrechen oder sich lösen würde, würde ich Schwesterherzens Fall abfedern können, ohne zerquetscht zu werden? Ich stellte mich an die Seite, bereit, zu tun, was ich tun konnte. Aber Schwesterherz gelangte ohne Probleme durch die Falltür und die Leiter herab. Mr Taylor kam eilig hinter ihr her. Mit der einen Hand hielt er sich fest, die Pistole in der anderen nach wie vor auf uns gerichtet.


  Als ich später darüber nachdachte, kam ich zu der Erkenntnis, dass wir uns, wären wir nicht so erstaunt gewesen über das, was wir hier sahen, auf ihn hätten werfen und ihm die Pistole aus der Hand schlagen können, während er die Leiter herunterkam. Er war weder groß noch jung, und wir waren zu zweit.


  Wir standen in einem Matisse-Bild. Ein tief burgunderfarbener Teppich bedeckte den Boden. Darüber lag ein orientalischer Läufer in roten und orangefarbenen Schattierungen. Weitere Läufer hingen an der Wand, und in der Mitte des Raums stand ein runder Tisch mit Büchern, die sich neben einem großen Arrangement aus roten Lilien stapelten. In der Ecke war ein verschnörkeltes Messingbett mit geblümtem Überwurf, und auf diesem Bett lag ein dunkelhaariges, dunkeläugiges Mädchen. Der reinste Matisse, mit Ausnahme der Tatsache, dass das Mädchen an das Bett gefesselt war und Isolierband über ihrem Mund klebte. Dusk Armstrong, die Augen vor Furcht geweitet.


  »Mein Gott«, sagte Schwesterherz.


  »Hier.« Mr Taylor reichte ihr eine Rolle Isolierband. »machen Sie Ihre Schwester an diesem Rohr fest.«


  Die Dekoration des Raums konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass wir uns in den Eingeweiden des Theaters befanden. Mr Taylor war es nicht gelungen, alle Rohre zu verbergen. Er hatte sie allerdings rosa angestrichen. »Da drüben in der Ecke«, sagte er.


  Schwesterherz nahm das Band, riss ein Stück davon ab und befestigte damit meine Fußgelenke an einem Rohr.


  »Beides, Fuß- und Handgelenke. Und fest.« Und zu mir: »Legen Sie die Arme über Kreuz!«


  Schwesterherz machte mich vollends an dem Rohr fest. Dann war sie dran. Mr Taylor befahl ihr, ein Stück zurückzutreten, und fixierte auch sie mit Klebeband an einem Rohr, das parallel zu meinem verlief. Er trennte ein Stück Band ab, um es ihr über den Mund zu kleben, dann änderte er jedoch seine Meinung. »Ich lass euch reden«, sagte er lachend. »Mal sehen, ob ihr zwei Hühner was ausbrüten könnt. Man kann euch nicht hören, müsst ihr wissen.«


  Dann ging er hinüber zu Dusk, zog ihr das Band vom Mund, küsste sie und sagte: »Du auch, mein Liebling. Ich vergaß, dass ich dir das drangemacht habe. Aber so eine schreckliche Ausdrucksweise auch für eine Dame!« Er drehte sich um und sah uns an. »Gut. Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Der Auszug, Sie wissen ja. Sagen Sie nichts Schlechtes über mich.« Er kletterte die Feuerleiter nach oben, zog sie hinter sich hoch und schloss die Falltür. Wir waren eingesperrt.


  Dusk begann zu weinen. »Oh, es tut mir so leid. Wie sind Sie nur hier gelandet?«


  »Wir waren auf der Suche nach Larry Ludmillers Brille«, sagte ich. »Ich habe überall im Flur Fell von Maurice gesehen. Sie haben es dort absichtlich verstreut, stimmt’s?«


  »Ich habe damit eine Spur hinterlassen. Ich hatte Stücke aus dem Fell gerissen, als Mr Taylor versuchte, mich aus dem Haus zu schleifen.«


  Schwesterherz zerrte ohne Wirkung an ihren zusammengeklebten Handgelenken. »Ich war gerade dabei, die Polizei anzurufen, als dieser Irre auftauchte.« Sie unternahm erneut vergebliche Anstrengungen. »Was ist im Übrigen eigentlich los mit ihm?«


  »Er ist verrückt. Er sagt, er wolle mich beschützen und dass er mich liebe, seit der Zeit, als ich hierherkam und Dawn beim Miss-Alabama-Schönheitswettbewerb zugesehen habe. O Gott, er hat mir jahrelang nachgestellt, und ich habe es nicht einmal bemerkt.«


  »Wusste er denn von Griffin?«, fragte ich.


  »Natürlich.« Dusk versuchte sich das Gesicht an ihrem Arm abzuwischen. Das war nicht einfach, da ihre Arme über dem Kopf zusammengebunden waren. »Er habe ihn umgebracht, um mich zu beschützen, sagt er. Und ich bin so dumm. Ich dachte, Day habe ihn ermordet, um mich zu decken.« Dusk gab ein Geräusch von sich, das halb nach Lachen, halb nach Schluchzen klang. »Und sie dachte, ich sei es gewesen, weil ich so große Angst gehabt hatte, dass ich wegen der Heirat mit ihm ins Gefängnis müsste.«


  Ich blickte Mary Alice an, aber die schien in Gedanken versunken. Würde sie mir zutrauen, einen Mord zu begehen? Würde sie jemanden umbringen, um mich zu beschützen? Das würde sie, resümierte ich, wenn die Situation lebensbedrohlich wäre. Aber das mit Griffin Mooncloth war eine Sache, in die Dusk aus Dummheit geraten war. Das war nicht lebensbedrohlich. Dass die Schwestern gegenseitig die falschen Schlüsse aus ihrer Situation gezogen hatten, hatte viele Scherereien verursacht, bis dahin, dass ich verhaftet und Larry Ludmiller fast getötet worden war. Und wer weiß, was noch alles passieren würde. Dabei hatten sie sich, wie mir klar wurde, gegenseitig zu schützen versucht.


  Meine Hände begannen einzuschlafen. Ich lehnte den Kopf zurück an das Rohr und holte tief Luft. Selbst die Decke, stellte ich fest, war mit dem burgunderfarbenen Teppich bezogen. Mr Taylor hatte jahrelang an dem Raum hier unten gearbeitet, um einen Ort zu schaffen, an den er seine Geliebte holen konnte. O mein Gott.


  »›Das Phantom der Oper‹«, sagte ich zu Schwesterherz.


  »Ich weiß. Vielleicht stürzt da oben gerade der Lüster in den Spiegelsaal.«


  »Er wird uns hier nicht lebend rauslassen«, sagte ich. »Wir haben seine Pläne vermasselt.«


  Schwesterherz schien seltsam ruhig. »Er muss uns hier rausholen, um uns zu töten. Oder er bringt Dusk irgendwo anders hin und lässt uns hier zurück. Aber ich wette, dass er uns rausholt. Das ist sein Schlupfwinkel hier.«


  Ich fing an zu zittern. »Aber wenn er uns irgendwohin bringt, von mir aus nach Huntsville, uns dann erschießt und in einen Graben schmeißt, sind wir dennoch tot.«


  »O Gott«, stöhnte Dusk.


  »Aber er hat ein Problem. Er wird uns beide losbinden und die Leiter hoch schaffen müssen. Und die Erste, die oben in dieser Kammer ist, sollte wie der Teufel losrennen. Und das wirst du sein, Maus.«


  »Warum ich?«


  »Weil ich nicht durch die Falltür passe.«


  »Du bist beim Heruntersteigen auch durchgekommen.«


  »Da habe ich mich dünn gedacht.«


  »Du hast dich dünn gedacht?«


  »Das ist ein Teil der östlichen Philosophie. Weißt du noch diesen Kurs, den ich an der Uni belegt habe? Du stellst dir vor, du wärest ein langer Lichtstrahl, und schon kannst du problemlos durch alles hindurchschlüpfen.«


  »Und, kannst du dann nicht zurückschlüpfen?«


  »Das ist schwieriger. Die Schwerkraft arbeitet gegen dich, wenn es hochgeht. Da ist nicht genügend Geist, um über die Materie zu triumphieren. Aber Mr Taylor wird vor dir die Leiter hochklettern müssen, damit er die Pistole auf dich richten kann. Dann bleibe ich in der Falltür stecken, und du kannst losrennen wie der Teufel.«


  Ich jammerte fast so laut wie Dusk. Meine Schwester hatte den Verstand verloren. »Er wird uns beide erschießen.«


  »Das bezweifle ich. Er wird zu viel Angst davor haben, dass ich ihm den Zugang zu diesem Raum und zu Dusk blockiere. Du solltest ein paar Minuten haben.«


  »Vielleicht könnte ich ihm ja mit irgendetwas aus der Besenkammer eins überbraten.«


  Schwesterherz schüttelte den Kopf. »Renn einfach so schnell wie noch nie in deinem Leben. Lauf einfach in Richtung Straße, da die Hochzeitsparty wahrscheinlich schon vorbei sein wird.«


  »Rennen Sie«, echote Dusk. »Rennen Sie wie der Teufel.«


  Ich hätte meine Hände gerungen, wenn ich das gekonnt hätte. »Es muss einen anderen Weg geben. Ich kann dich nicht in einer Falltür stecken lassen mit einem Wahnsinnigen.«


  »Dann sag du mir, was wir machen sollen.«


  Das konnte ich natürlich nicht.


  Fünf Minuten verstrichen. Zehn. Dusk schloss die Augen und schien zu schlafen. Vielleicht hatte Mr Taylor ihr etwas gegeben. Mary Alice’ Augen waren geöffnet, aber ihr Blick schweifte in die Ferne. Vielleicht stellte sie sich vor, ein Lichtstrahl zu sein. Was mich betraf, so fragte ich mich, ob ich wohl jemals Joanna zu Gesicht bekommen würde. Und Fred würde ich so sehr fehlen.


  »Was wird mit Fred passieren?«, flüsterte ich.


  »Er heiratet Tiffany.«


  »Das ist verdammt noch mal kein bisschen lustig.«


  »Dann halt den Mund, und lass mich nachdenken.«


  »Denkst du, du bist eine blaue Flamme oder so etwas?«


  »Sei einfach still.«


  Ich verfiel in Schweigen. Vielleicht sollten wir auf die Rohre schlagen. Aber was hatten wir schon zum Schlagen außer unseren Köpfen. Ich dachte an die Hochzeitsgesellschaft über uns, die nun in das helle Sonnenlicht eines Märztages hinaustreten würde. Zum Empfang fahren würde, vielleicht in den Highland Raquet Club, wo sie mit diesen Reifröcken zu tanzen versuchten. Und der Auszug würde musikalisch umrahmt werden von einem Mann, der irgendwo unter der Straße in einem exotischen Raum drei Frauen gefesselt hielt. »Danke, Mr Taylor«, würden sie sagen. »Es war wunderschön.« Und der Vater der Braut würde ihm ein großzügiges Trinkgeld geben.


  Hatte er darüber nachgedacht, was er mit uns anstellen würde, während er an der Mighty-Wurlitzer-Orgel saß? Natürlich. Und jetzt kam er zurück, um welchen Plan auch immer auszuführen. Wir hörten, wie die Falltür aufging, die Leiter eingehängt wurde und diese sich nach unten hin entfaltete.


  Schwesterherz und ich blickten einander an, als Mr Taylor die Leiter herunterkam. Er war der am wenigsten böse wirkende Mann, den ich je gesehen hatte: klein, adrett in einen Smoking gekleidet und das schüttere rötliche Haar derart mit Pomade zugekleistert, dass man die Spur jedes einzelnen Kammzinkens sehen konnte. Aber seine Augen straften das sanftmütige, gewöhnliche Äußere Lügen.


  »Und was jetzt?«, sagte er. Wir antworteten nicht, sodass er selbst zu einer Antwort fand. »Jetzt muss ich euch zwei Quälgeister loswerden.«


  Ich versuchte mir eine Vorstellung davon zu machen, wie ich den Gang entlangrannte. Welcher Weg führte zur Straße? Was, wenn die Türen verschlossen waren?


  Er ging zu Dusk hinüber und ließ seine Hand liebevoll ihren Arm hinuntergleiten. »So schön.« Sie rührte sich nicht.


  »Sie hasst Sie, wissen Sie«, sagte Schwesterherz. »Sie hat uns erzählt, dass ihr ganz schlecht wird, wenn Sie sie berühren.«


  Mr Taylor wandte sich mit verkniffenem Gesicht zu meiner Schwester.


  »Sie sind nicht das Phantom der Oper«, fuhr sie fort. »Sie sind nichts als der Ersatzorganist im Alabama Theatre.«


  »Halten Sie den Mund, Sie Idiotin.«


  »Wie haben Sie mich genannt?«, fragte Schwesterherz.


  »Eine Idiotin. Idiotin, Idiotin, Idiotin.« Bei jeder »Idiotin« machte er einen Schritt vorwärts, bis er direkt vor ihr stand.


  »Yaaa!«, stieß Schwesterherz einen Kampfschrei aus, während ihr Fuß nach oben schnellte und Mr Taylor den härtesten Tritt, den ich je gesehen habe, zwischen die Beine versetzte. Er fiel wie ein Sack Kartoffeln zu Boden, und schon war sie über ihm und zog die Pistole aus seiner Tasche. »Ich hoffe, ich habe sie dir zerquetscht, du Scheißkerl. Ich hoffe, dass du sie nie wieder benutzen wirst.«


  So wie er aussah, standen die Chancen gut, dass sich ihr Wunsch erfüllen würde. In Embryonalstellung würgte er in den orientalischen Teppich.


  Dusk wachte auf. »Was?«, fragte sie.


  Aber Mary Alice war gerade dabei, mir das Klebeband abzumachen und mir zu sagen, ich sollte eiligst rennen, um Hilfe zu holen. »Sag ihnen, sie sollen irgendetwas mitbringen, um die Falltür zu verbreitern. Keine Chance, dass ich hier rauskomme.«


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du dich losgemacht hast, und wie hast du das überhaupt angestellt?«, fragte ich.


  »Weil du schuldbewusst dreingeschaut hättest. Und ich bin nur vorwärts und rückwärts geschaukelt, um das Band zu dehnen.«


  Als ich die Stufen hinaufeilte, war sie gerade dabei, mit dem Band, das an mir geklebt hatte, Mr Taylor zu fesseln. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so stolz auf jemanden gewesen.


  »Sie hat sich dünn gedacht?«


  Fred und ich hatten gerade die Elf-Uhr-Nachrichten ausgeschaltet, in denen wir gesehen hatten, wie Sanitäter Mr Taylor aus dem Alabama Theatre trugen. Er war in eine Decke gewickelt, als sie ihn rausbrachten, aber man konnte sehen, dass er selbst auf der Bahre noch in Embryonalstellung verharrte.


  Ich dämmerte an Freds Schulter. Wir lagen aneinandergekuschelt im Bett. Er mochte Tiffany heiraten, wenn ich einmal nicht mehr war, aber verdammt noch mal, ich würde ihr etwas hinterlassen, was sich lohnte.


  »Sie sagt, sie habe das in einem Kurs über östliche Philosophie gelernt. Man stellt sich vor, ein silberner Lichtstrahl zu sein, eine blaue Flamme oder etwas Ähnliches, und man kann direkt durch die Dinge hindurchgleiten.«


  »Ich glaube nicht ein Wort davon«, sagte Fred. »Ich bin mir sicher, dass Mr Taylor sie durch die Falltür gestoßen hat.«


  »Aber sie war dennoch großartig. Hat sich aus dem Band gekämpft und kein Wort gesagt. Und ich hatte keine Ahnung.«


  Wir lagen eine Weile ruhig da. Draußen war der Märzwind aufgefrischt, und an den Jalousien tanzten die Schatten. Ich war kurz vor dem Einschlafen, als Fred sagte: »Weißt du, Liebling, so fest hätte sie ihn nicht treten müssen.«


  Ich lächelte. Und dann sank ich in den Schlaf.
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  Der vierzehnte Mai war ein perfekter Tag, jedenfalls vom Wetter her. Eine späte Kaltfront war an Alabama vorbeigezogen, und die Temperaturen lagen über zwanzig Grad bei einer leichten Brise. Die alte Bauernkirche im Tannehill State Park ist schlicht ein großer rechteckiger Raum mit Bänken, einem Mittelgang und Fenstern auf beiden Seiten. Vorn gibt es ein kleines Podest, auf dem der Geistliche steht. Keine Garderoben, keine Toiletten. Aber der Park erlebt gerade eine Restaurierung. Dort stand das erste Stahlwerk im Staat, gebaut im frühen 19. Jahrhundert. Mit den Yankees hatte sich dies dann erledigt. Aber irgendjemand hatte die Idee gehabt, ein paar authentische Hütten von achtzehnhundertsonstwas in den Park zu versetzen, damit wir nachvollziehen konnten, wie unsere Vorfahren gelebt hatten (sie hatten nicht besonders gut gelebt). Und häufig finden in den Wäldern des Tannehill Parks auch historische Nachstellungen des Krieges statt.


  Am Hochzeitstag meiner Schwester gab es zum Glück kein derartiges Spektakel, denn die Soldaten pflegen gern lautes Rebellengeschrei von sich zu geben. Aber irgendwie hatte sie es hinbekommen, eine dieser Hütten benutzen zu dürfen, damit sich die Brautjungfrauen dort zurechtmachen konnten.


  Wir hatten allesamt Kleider an, die wir uns selbst ausgesucht hatten. Die einzige Vorschrift war, dass sie bodenlang sein und die Schuhe farblich zum Kleid passen mussten. Wir fanden, dass das in Ordnung war. Schwesterherz hatte uns in einen Hut greifen und die Farbe ziehen lassen. Tammy Sue hatte Gelb gezogen, aber Haley hatte Blau mit ihr getauscht. Virgils andere Tochter Deena hatte die Einladung, eine der Brautjungfern zu sein, abgelehnt, aber ich denke, es hat ihr sehr leidgetan, als sie sah, wie viel Spaß wir hatten.


  Haley sah wunderschön aus. Sie war seit sechs Wochen zu Hause und befand sich in dem guten Stadium der Schwangerschaft. Mit Marilyn war das anders. Sie war in Lavendelgrün gekleidet und sagte unaufhörlich: »Ich glaube nicht, dass ich das schaffe.« Aber dank des Tees und der Cracker, die Bonnie Blue ihr pausenlos zureichte, schaffte sie es doch.


  Mein Kleid war blassrosa und das von Debbie in einem dunkleren Rosé. Mary Alice hatte natürlich das Rubens-Kleid an, das ein Kunstwerk war.


  Bonnie Blue stellte uns in einer Reihe auf, und wir gingen im Gänsemarsch den Pfad hoch zur Kirche, wobei wir gleichzeitig versuchten, unsere Schuhe nicht an dem Pinienstroh zu zerschrammen und mit den Kleidern nicht an den wilden Hortensien hängen zu bleiben, die links und rechts von uns blühten. Ray, der Sohn von Schwesterherz, hatte es von Bora Bora nicht nach Hause geschafft zur Hochzeit, weshalb er Fred gebeten hatte, die Braut dem Bräutigam zuzuführen. Der hatte gesagt: »Mit Freude.«


  Die Männer warteten auf uns an der Kirche. Ich fand, dass sie alle gut aussahen. Selbst Buddy in seinem Elvis-Outfit. Ein wenig merkwürdig, aber das war okay. Bonnie Blue schlüpfte in die Kirche, und sogleich hörten wir die ersten Töne von Beethovens Sechster, der »Pastorale«. Es gab kein Klavier in der Kirche, keine Orgel, Gott sei Dank. Aber es gab Elektrizität.


  Jemand sagte: »Auf geht’s!«


  Die Hochzeitsgesellschaft füllte die Kirche fast komplett. Die Brautführer waren Mary Alice’ Schwiegersöhne Henry und Charles, ihr Neffe (und Haleys Ehemann) Philip und meine Söhne Freddie und Alan. Buddy Stuckey war der Trauzeuge seines Vaters. Larry Ludmiller ging es schon viel besser, aber Tammy Sue hatte entschieden, dass er besser noch nicht so lange stand.


  »In jedem Fall zu viele Männer«, grummelte Bonnie Blue. »Da könnt ihr nicht mithalten.«


  Wir marschierten den Gang hinunter zum Altar, der mit Frühlingsblumen übersät war. Ich lächelte zu Miss Bessie und Bo Mitchell hinüber, zu Mitzi und Arthur Phizer, Reiher-Luke und Virginia. Fairchild Weatherby, ein Verflossener von Mary Alice, trocknete sich bereits die Augen. Ich blickte mich um. Einige andere Männer taten dies auch.


  Und dann trat Schwesterherz vor den Traualtar und heiratete Virgil Stuckey. Die einzige Überraschung war, als der Priester sagte, Virgil junior habe darum gebeten, zu Ehren seines Vaters und dessen Braut ein Lied singen zu dürfen. Das war unmittelbar nachdem Fred dem Bräutigam die Braut übergeben und sich in die vorderste Reihe neben Bonnie Blue gesetzt hatte.


  Virgil und Schwesterherz blickten verdutzt drein, aber Buddy trat nach vorn und sang ›Love me Tender‹ so täuschend ähnlich wie Elvis, dass es gespenstisch war. Um die Wahrheit zu sagen, war dies der Höhepunkt der Hochzeit.


  Die Fotografen schossen eine Menge Fotos von Schwesterherz und Virgil auf den Stufen der Kirche, und dann kehrten wir nach Birmingham zurück zum Empfang auf dem Rasen vor Schwesterherzens Haus. Die halbe Stadt feierte mit. Ich bin mir sicher, dass sämtlichen Apotheken am nächsten Tag das Aspirin ausgegangen war. Schwesterherz und Virgil zogen sich nicht um. Meine Schwester raffte ihr cremefarbenes Kleid einfach und kletterte in das Wohnmobil. In diesem Moment sah ich die lilafarbenen Stiefel und fing an zu heulen.


  »Weine nicht, Liebling«, sagte Fred und legte die Arme um mich. »Sie kommen wahrscheinlich nicht weiter als bis Gardendale.«


  Er hatte recht. Sie kamen nur bis vor zur Straße, als Virgil das Wohnmobil anhielt und Schwesterherz heraussprang.


  »Maus!«, schrie sie.


  »Was?«


  »Du und Fred, ihr kommt mit uns.«


  »Wir können nicht«, sagte ich, während ich die Auffahrt hinunterrannte.


  »Virgil ist damit einverstanden.«


  In diesem Moment stieg Virgil aus und verkündete: »Das ist er nicht, zum Teufel. Komm wieder rein, Mary Alice.«


  Fred war jetzt bei mir und nahm mich in den Arm. Virgil und Schwesterherz stiegen zurück in das Wohnmobil, und dann fuhren sie aus der Auffahrt.


  »Du bist mein Kumpel, Mann!«, rief Fred.


  Virgils Arm erschien winkend aus dem Fenster, als sie wegfuhren.


  Fred warf mich über seine Schulter wie einen Sack Kartoffeln und klopfte mir aufs Hinterteil. Natürlich spielte er sich auf, aber es war eigentlich eher nett. Machte ein wenig auf Höhlenmensch. Er kicherte, als wir uns in Richtung Party zurückbewegten.


  Nach drei schwankenden Schritten setzte er mich ab, aber ich fand es dennoch eindrucksvoll. Wir liefen den Rest des Weges gemütlich Hand in Hand.


  »Mrs Holloway?« Tiffany stand auf der Treppe und hielt ein Mobiltelefon in der Hand. »Es ist Mrs Crane. Ich meine, Mrs Stuckey.«


  Ich nahm es entgegen. »Schwesterherz?«


  »Ist mit Fred alles in Ordnung? Ich habe diese Machonummer gesehen.«


  »Er hat so geschnauft und gekeucht, dass er das Backsteinhaus der kleinen Schweinchen hätte umpusten können.« Fred runzelte die Stirn und ging zu Haley und Philip hinüber. »Wo seid ihr denn?«


  »Wir fahren gerade am Vulcan Park vorbei. Denkst du, es ist alles gut gelaufen?«


  »Wundervoll. Lass mich reingehen und mich hinsetzen, dann können wir reden.«


  Schwesterherz kicherte. »Virgil lässt grüßen.«


  ***
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  Informationen zum Buch


  Für einen guten Zweck machen sich Patricia Anne und Mary Alice auf ins Alabama Theatre. Vulcanus, größte Eisenstatue der Welt und von jeher Birminghams glänzendes Wahrzeichen, zeigt Risse auf und muss dringend repariert werden. Die spendenfreudigen Einwohner erwartet eine Benefizgala mit aufregender Show, an deren Ende Elvis-Imitatoren in paillettenbesetzten Glitzeranzügen ihre Hüften kreisen lassen. Doch der Spaß hat ein jähes Ende, als ein Elvis tot ins Orchester stürzt. Die Mordwaffe, ein Springmesser, taucht ausgerechnet in Patricia Annes Handtasche wieder auf. Als Hauptverdächtige muss sie nun schleunigst selbst zur Detektivin werden, wenn sie nicht im Gefängnis landen will …


  Informationen zur Autorin


  Anne George hat acht Krimis um die »Southern Sisters« geschrieben und erhielt den begehrten Agatha Award. Sie wurde zum »Alabama State Poet« ernannt, gründete den Verlag Druid Press und wurde für ihre Lyrik für den Pulitzer-Preis nominiert. Sie starb 2001 an den Folgen einer Operation.

OEBPS/Fonts/LinLibertine_R.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_RI.otf


OEBPS/Images/9783423418461_img_cover.jpg





OEBPS/Fonts/LinLibertine_RBI.otf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_RB.otf


OEBPS/Misc/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    




OEBPS/Fonts/LinLibertineC_Re-4.0.1.otf


